
        
            
        
    



   


  Atlan


  Das große SF-Abenteuer


  Nr. 787


   


  Die Meisterdiebe von Manam-Turu


  Die Zeitforscher machen eine sensationelle
  Entdeckung


   


  von H.G. Ewers


  



  Auch wenn der Erleuchtete, Störenfried und
  Gewaltherrscher der Galaxis Manam-Turu, seit Anfang des Jahres
  3820 nicht mehr existiert, so hat sich die Lage in diesem Sektor
  des Universums nicht entspannt. EVOLO, der vom Erleuchteten
  Erschaffene, ist im Juni 3820 bereits stärker, als der
  Erleuchtete es Jemals war.


  Allerdings gibt es laufend Verschiebungen in den
  Machtstrukturen von Manam-Turu.


  Da ist zum einen EVOLOS Instabilität. Da sind zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kommt es zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden
  aus dem an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen ziehen und
  Manam-Turu verlassen.


  Der Einsatz einer robotischen Armada führt die Hyptons
  noch einmal auf die Siegesstraße – doch EVOLOS
  Psi-Sturm bringt den Invasionsstreitkräften eine
  entscheidende Niederlage bei.


  Während sich all dies in der Nähe des
  Herrschaftsbereichs der Daila abspielt, sind zur gleichen Zeit
  Goman-Largo und Neithadl-Off, die beiden Zeltforscher, in einem
  abgelegenen Teil Manam-Turus tätig. Ihr Weg führt durch
  Zeit und Raum – zu einer interstellaren Schatzkammer.
  Hüter der Schätze sind DIE MEISTERDIEBE VON
  MANAM-TURU…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Goman-Largo und Neithadl-Off – Die Zeitforscher
  machen eine Zwischenlandung in der Vergangenheit.


  Spittinger – Ein Zeit-Tramp aus dem Volk der
  Imargen.


  Errenos – Gildenmeister der Meisterdiebe von
  Manam-Turu.


  Dunkors – Ein Ankläger.


  



  1. BERICHT GOMAN-LARGO


  Irgend etwas stimmte nicht.


  Zwar hatten Neithadl-Off und ich die Zeitgruft von Alchadyr
  entgegen unseren Befürchtungen wieder offen vorgefunden,
  aber unsere Suche nach der Transfer-Kapsel, mit der wir
  hierhergekommen waren, war erfolglos geblieben.


  Aber nicht nur das.


  Als wir auf der Suche nach der Kapsel aus der Vorhalle in die
  eigentliche Zeitgruft eingedrungen waren, hatten wir dort nicht
  die gewohnten und normalen Zustände vorgefunden. Die Sicht,
  die eigentlich über zirka dreißig Ringsektoren
  befriedigend hätte sein sollen, war so schlecht, daß
  wir gerade rund acht Meter sehen konnten. In der Luft schien
  rötlichbrauner Staub zu schweben. Doch das war eine optische
  Täuschung, denn weder die Sensoren meiner Kombination noch
  die beiden ausgeschickten Module vermochten auch nur eine Spur
  von Staub zu entdecken.


  Es konnte sich demnach nur um eine temporäre Trübung
  des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums handeln. Als
  Spezialist der Zeit war es nicht schwer für mich, diese
  Diagnose zu stellen. Nur hatte ich keine Ahnung, was diese
  temporäre Trübung verursachte. Das bedeutete, es hatte
  diese Ursache noch nicht gegeben, als ich an der Zeitschule von
  Rhuf ausgebildet worden war, sonst wäre ich entsprechend
  informiert worden.


  Oder die betreffende Information gehörte zu den Dingen,
  die ich infolge meiner langen Stasisgefangenschaft in der
  Zeitgruft von Xissas vergessen hatte.


  Was mir nicht sehr wahrscheinlich vorkam, denn bisher war mir
  immer noch alles Vergessene wieder eingefallen, wenn ich mit
  einem der betreffenden Sachverhalte konfrontiert worden war.


  Neithadl-Off stieß einen erschrockenen Pfiff aus, als
  das Licht, das von überall zugleich kam, flackerte und als
  eine Reihe undefinierbarer Geräusche ertönten.


  Ich ging neben ihr in die Hocke und strich ihr beruhigend
  über das transparente Anzugmaterial der Oberseite ihres von
  graugrüner, lederartiger Haut bedeckten mattenförmigen
  Körpers, den Atlan einmal mit einem Trampolin verglichen
  hatte.


  »Keine Sorge, ich bin ja bei dir«, flüsterte
  ich.


  »Aber du bist selber ratlos«, pfiff meine
  Partnerin leise. »Das heißt, daß hier etwas vor
  sich geht, von dem du noch nie etwas gehört hast.«


  »Du etwa?« gab ich leicht verärgert
  zurück.


  »Selbstverständlich«, erklärte
  Neithadl-Off. »Schließlich bin ich eine
  Parazeit-Historikerin und habe die verrücktesten Abenteuer
  auf allen möglichen parallelen und nichtparallelen
  Zeitebenen bestanden. Dieses Flakkern und diese Geräusche
  werden von temporären Schocks verursacht, wie sie durch
  unsachgemäße Manipulationen der Zeitgruftschaltungen
  entstehen.«


  Ich dachte darüber nach und erinnerte mich daran,
  daß ich über das Vorkommen temporärer Schocks
  informiert war. Sie kamen bei abrupten weiten Zeitversetzungen
  vor, wie sie von Unwissenden beim Durchstöbern von
  Zeitgrüften ausgelöst werden konnten.


  Allerdings blieben solche temporären Schocks auf die
  auslösende Person beschränkt und wirkten sich nicht auf
  zahlreiche Ringebenen gleichzeitig aus.


  Ich sagte es meiner Partnerin.


  »Dann sind deine Informationen
  unvollständig«, entgegnete sie spitz. »Wenn
  jemand ein Gerät aktiviert, das ihn vor solchen
  temporären Schocks schützt, können sie sich sehr
  wohl über größere Gebiete ausbreiten.«


  Das klang plausibel, aber ich wußte, daß die
  Vigpanderin von diesen Dingen keine Ahnung haben konnte. Als sie
  mich aus der Zeitgruft von Xissas befreit hatte, war sie
  darüber jedenfalls nicht informiert gewesen – und
  seitdem hatte sie sich solche Informationen nicht beschaffen
  können.


  Das hieß, von mir schon, aber ich konnte sie ihr nicht
  gegeben haben, weil sie mir selber fehlten.


  Zweifellos hatte sie sich das also aus den Sensorstäbchen
  gesogen. Es mochte dennoch in etwa zutreffen, denn unterdessen
  hatte sie mehrmals bewiesen, daß sie so logisch fundiert
  log, daß es sich hinterher als wahr oder teilweise wahr
  herausstellte – sofern sie alle Naturgesetze beachtet
  hatte.


  Sie selbst nannte diese Kunst, falls sie überhaupt
  andeutete, daß sie nicht die absolut reine Wahrheit sagte,
  Interpretatorische Wahrscheinlichkeits-Extrapolation und tat so,
  als würde sich hinterher immer herausstellen, daß sie
  die Wahrheit zusammengelogen hatte. Das beruhte jedoch auf
  Einbildung – zumindest in den meisten Fällen. Zu
  echten präkognitiven Aussagen war sie erstmals im
  Drachentempel von Vinnidarad fähig gewesen, der noch
  erfüllt war von den n-dimensionalen Ausstrahlungen des
  Heiligen Kubus der Vinnider.


  Ich warf einen Blick auf den schwarzen, glasig schimmernden
  Würfel von 44 Zentimetern Kantenlänge, den meine
  Partnerin wieder auf ihrem Rücken trug.


  Der Heilige Kubus aus dem Drachentempel von
  Vinnidarad!


  Anfangs hatte ich den Kult um diesen Würfel für
  Mummenschanz gehalten, bis er sich Neithadl-Off und mir mental
  mitgeteilt hatte. Inzwischen war herausgekommen, daß der
  Kubus mit der Biotronik auf Alchadyr in ferner Vergangenheit eine
  Einheit gebildet hatte, ein auf hochmolekularer Grundlage
  basierendes synthetisches Gehirn, bei dem die Biotronik quasi die
  Rolle des Neokortex spielte und der Kubus die Rolle des
  Limbischen Systems.


  Diese Ganzheit wurde mit großer Wahrscheinlichkeit von
  den Metagyrrus, jenen geheimnisumwitterten Verwandten oder
  Vorfahren der Mohenn-Einhörner, getrennt, wenn auch aus
  unerfindlichen Gründen. Vielleicht wollten sie damit die
  Freundschaft zwischen Tessalern und Vinnidern begründen,
  denn sie schenkten den Tessalern die Biotronik und den Vinnidern
  den Heiligen Kubus.


  Tatsächlich hatte sich zwischen beiden Völkern bis
  vor kurzem eine freundschaftliche Beziehung entwickelt. Tessal
  hatte den Bewohnern des Planeten Jammatos beim Aufbau ihrer
  modernen Zivilisation und der eigenen interstallaren Raumfahrt
  geholfen – und anschließend hatten sich zwischen
  beiden Völkern intensive Handelsbeziehungen entwickelt.


  Bis der Schwarze Ritter in der Maske von Nofradir, des Ersten
  Exekutors des Alchadyr-Ordens der Tessaler, den Heiligen Kubus
  aus dem Drachentempel in der Hauptstadt der Vinnider geraubt
  hatte – und zwar so, daß er von Augenzeugen
  beobachtet und einwandfrei als Nofradir erkannt worden war.


  Diese Schandtat war von den Vinnidern mit Krieg beantwortet
  worden – und meine Partnerin und ich waren in den dicksten
  Schlamassel hineingeraten.


  Ich nahm an, das war die Absicht des Schwarzen Ritters
  gewesen. Ihm paßte es nicht, daß wir uns im
  Kugelsternhaufen Simmian herumtrieben, denn er wollte uns –
  beziehungsweise mich – für seine Zwecke
  einspannen.


  Es schien ihn nicht zu stören, wenn durch seine
  Strafmaßnahmen Tausende von unschuldigen Intelligenzen
  sterben mußten. Anscheinend war er völlig
  skrupellos.


  Außerdem konnte er zügellos in seinem Zorn sein.
  Das hatte sich besonders gezeigt, als er Neithadl-Off und mich in
  der Zeitgruft von Alchadyr mit blanker Tötungsabsicht
  angegriffen hatte.


  Wahrscheinlich hätte er uns beide sogar umgebracht, denn
  es stellte sich heraus, daß er von uns allen die beste
  Ausrüstung besaß. Doch dann war er plötzlich und
  ohne erkennbaren Anlaß verschwunden. Seitdem hatten wir
  nichts wieder von ihm gesehen oder gehört.


  Darüber waren wir allerdings nicht traurig. Dennoch
  beschäftigte mich seitdem die Frage, warum er so
  plötzlich verschwunden war. Ich hielt es für undenkbar,
  daß er sich dazu der Zeitgruft bedient hatte, denn sein
  Verhalten während des Kampfes hatte mir verraten, daß
  innerhalb einer Zeitgruft seine Sinne verwirrt wurden, so
  daß er sich kaum noch zu orientieren vermochte.


  Allmählich reifte in mir die Vermutung heran, daß
  sein Verschwinden nicht von ihm geplant gewesen war, sondern
  daß er einem noch unerfindlichen Zwang erlegen war.


  Ich schob alle diese Überlegungen beiseite, als es dunkel
  wurde und gleichzeitig so still, als wäre eine für
  Schallwellen absolut undurchdringliche Glocke über meine
  Partnerin und mich gestülpt worden.


  Da ich die Verbindung zu meinen beiden ausgeschickten Modulen
  verloren hatte, sandte ich ein weiteres Modul durch eine der
  Pneumoschleusen meiner Kombination und versuchte, damit die Art
  und Weise unserer Isolation zu ergründen.


  Doch bevor es aktiv werden konnte, hallte ein dumpfer Schlag
  durch die Zeitgruft.


  Im nächsten Moment wurde es hell – und die Luft war
  so klar, wie ich es nur einmal in einer Zeitgruft erlebt hatte.
  Rings um Neithadl-Off und mich erstreckten sich mindestens
  dreißig ringförmig angeordnete Sektoren mit
  Wänden aus Formenergie.


  Im Unterschied zur Zeitgruft von Xissas gab es in den Sektoren
  allerdings keine in Stasis »eingefrorenen« Objekte
  und auch keine freien. Das dachte ich jedenfalls, bis meine
  Partnerin einen schrillen Pfiff ausstieß und mit einem
  ihrer Vordergliedmaßen in eine bestimmte Richtung
  deutete.


  Als ich dorthin sah, entdeckte ich eine anscheinend
  annähernd hominide Gestalt in einem silbrig schimmernden
  Raumanzug, die verkrümmt auf dem Boden des von uns aus
  siebten Ringsektors lag.


  Ich hielt unwillkürlich die Luft an, als ich den
  selbstleuchtenden dunkelblauen Streifen mit den zahlreichen
  goldenen Pünktchen sah, der sich längs über die
  hintere Hälfte des geschlossenen Druckhelms zog.


  Das war kein Zierat, sondern eine Kennzeichnung!


  Die Kennzeichnung für einen Zeit-Tramp, einen Wanderer
  durch die Zeiten, dessen Status zur Zeit meiner Ausbildung auf
  Rhuf der eines ehrbaren und unantastbaren Wesens gewesen war, dem
  überall und jederzeit Hilfe und Unterstützung
  gewährt wurde.


  Er schien in Not zu sein.


  »Wir müssen ihm helfen«, sagte ich zu meiner
  Partnerin.


  



  2. BERICHT NEITHADL-OFF


  »Der dunkelblaue Leuchtstreifen seines Helmes weist ihn
  als Zeit-Tramp aus«, erklärte mir mein Partner,
  während wir unsere Flugaggregate aktivierten und
  starteten.


  Ich konnte mit dem Begriff nicht viel anfangen, doch ich
  stellte keine Fragen, weil ich an Goman-Largos Miene sah,
  daß er sich ganz auf die Rückkopplung mit seinen
  ausgeschleusten Modulen konzentrierte. Er brauchte sie, um die
  unsichtbaren und selbst mit normalen Ortungsgeräten
  unauffindbaren Durchdringungsflächen in den
  Formenergiewänden aufzuspüren.


  Nur durch sie konnten wir von einem Ringsektor in den anderen
  überwechseln. Das hieß, mein Modulmann hätte die
  Formenergie mit Hilfe seiner Module selbstverständlich auch
  teilweise neutralisieren beziehungsweise expandieren oder
  implodieren lassen können, aber alle diese Manipulationen
  hätten sich unkontrollierbar auf die temporäre Balance
  innerhalb der Zeitgruft ausgewirkt. Deshalb waren solche Methoden
  nur im äußersten Notfall angebracht.


  Wir mußten es sogar vermeiden, den
  Formenergiewänden zu nahe zu kommen.


  »Achtung!« rief mein Partner mir zu.


  Wir verlangsamten unseren Flug, dann schwenkte Goman-Largo
  nach rechts ab, und ich folgte ihm. Die transparente Wand vor uns
  schien überall gleich fest und undurchdringlich zu sein,
  doch ich wußte, daß ich mich auf meinen Partner und
  seine Module verlassen konnte.


  Unwillkürlich blickte ich an der Wand, die eigentlich nur
  durch winzige Lichtreflexe erkennbar war, empor und suchte nach
  ihrer oberen Begrenzung, obwohl ich wußte, daß es
  keine gab, so unglaublich das klingen mochte. Aber
  Zeitgrüfte waren eben etwas, das sich weder mit normalen
  Maßstäben beurteilen ließ noch den
  Gesetzmäßigkeiten der Materie unterlag. Andernfalls
  hätten sie nicht so funktionieren können, wie sie seit
  undenklichen Zeiten funktionierten.


  Meine Haut wurde ganz trocken vor Erregung, als der Kopf
  Goman-Largos verschwand, als wäre er desintegriert worden.
  Auch das jagte mir immer wieder einen Schrecken ein, daß
  jemand, der in die Durchdringungsfläche einer
  Formenergiewand innerhalb einer Zeitgruft eindrang, unsichtbar
  wurde, obwohl das wegen der völligen Transparenz der Wand
  eigentlich unmöglich sein sollte.


  Nach und nach verschwand der Tigganoi ganz. Aber ebenso nach
  und nach tauchte er jenseits der Wand wieder auf, sowie er sie
  durchdrungen hatte.


  Als ich selbst in die Durchdringungsfläche eintauchte,
  spürte ich absolut nichts. Ich fuhr meine
  Sensorstäbchen weit aus. Dennoch entdeckte ich nichts
  Ungewöhnliches. Für mich selbst blieb ich in voller
  Größe auch innerhalb der Durchdringungsfläche
  sichtbar. Das änderte sich auch dann nicht, als mein
  Vorderkörper auf der anderen Seite der Wand wieder
  herauskam.


  In dem anderen Ringsektor mußten wir wieder eine
  Zeitlang fliegen, bis der Tigganoi auch in der nächsten
  Formenergiewand eine Durchdringungsfläche gefunden
  hatte.


  Das wiederholten wir viermal, dann flackerte das Licht
  plötzlich hektisch – und als es sich wieder
  normalisierte, waren die trennenden Formenergiewände
  verschwunden. Nur die Markierungen der Sektorengrenzen gab es
  nach wie vor. Ansonsten wirkte die Zeitgruft wieder wie jede
  andere im Normalzustand befindliche.


  Den Rest der Strecke konnten Goman-Largo und ich deshalb in
  gerader Linie zurücklegen. Wir landeten neben dem
  Zeit-Tramp, mein Partner klappte dessen Druckhelm zurück
  – und wir sahen in ein Gesicht, dessen Anblick schlagartig
  Sympathie bei mir für den Zeit-Tramp erweckte.


  Es war ein kleines flaches und dunkelbraunes Gesicht, das von
  fingerlangem hellrötlichem und pelzdichtem Kopfhaar sowie
  kurzem Backen- und Kinnbart umrahmt wurde.


  »Wie ein Gibbon!« entfuhr es mir.


  »Gibbon?« echote mein Modulmann und blickte mich
  fragend an.


  »Eine der Affenarten, von denen die Terraner abstammen
  sollen«, antwortete ich. »Atlan hatte aus dem
  Gedächtnis ein BITEX, ein Bild-Text-Info, angefertigt und
  mir eine Kopie vermacht, auf dem ich unter anderem diese
  Information fand. Allerdings haben die terranischen Affen nur
  zwei Arme und zwei Beine wie du, während der Tramp sechs
  Beine und zwei Arme hat. Ist er eigentlich
  bewußtlos?«


  »Ich fürchte, es steht schlimmer um ihn«,
  meinte Goman-Largo, während er den Zeit-Tramp aus dem
  Raumanzug schälte.


  Darunter trug er lichtblaues, phantasievoll gemustertes
  Unterzeug, das sein ohnehin exotisches Aussehen noch
  verstärkte.


  Aber darauf achtete ich nicht mehr, als ich den
  münzmarkengroßen gelben Fleck auf dem Unterzeug dicht
  unterhalb des Halses entdeckte. Er konnte natürlich alle
  möglichen Ursachen haben, aber Form und Farbe waren typisch
  für Kristallnadeln aus Pursuit, die textiles Unterzeug
  durchschlugen und in den Körper eindrangen.


  Das kleine Loch im Mittelpunkt des Flecks bestätigte
  meinen Verdacht.


  Jemand hatte mit einem Giftnadler auf den Zeit-Tramp
  geschossen.


  Goman-Largo mußte das gleich vermutet haben, deshalb
  hatte er dem Wesen den Raumanzug ausgezogen. Am Raumanzug
  hätten wir nicht feststellen können, ob er von einer
  Giftnadel durchschlagen worden war, denn solche kleinen
  Löcher dichtete das Material selbsttätig und
  völlig spurlos ab.


  Mein Partner riß ein Injektionspflaster mit
  Universal-Antidot aus seiner Medotasche am Gürtel und
  klatschte es dem Tramp auf den Hals. Ob es ihm noch helfen
  konnte, war eine andere Frage. Noch war kein Exitus eingetreten,
  denn das hätte Goman-Largo festgestellt, als er den Puls
  fühlte, aber Pursuit war ein heimtückisches Gift, das
  nach relativ kurzer Wirkungsdauer irreparable Schäden
  hinterließ.


  »Wer kann das nur gewesen sein?« sagte ich
  empört und faßte nach einer der sechsfingrigen
  Hände mit zwei Daumen, die der Zeit-Tramp an den Enden
  seiner beiden zirka drei Meter langen Tentakelarme
  besaß.


  Die Hand öffnete sich, als ich sie berührte; der
  Tentakelarm zuckte, dann schloß sich die Hand wieder. Aber
  sie lag danach nicht mehr auf dem Boden, sondern auf dem Mund des
  Wesens.


  »Ob das etwas bedeutet?« überlegte ich
  laut.


  Mein Partner hatte inzwischen eine Medobox auf den Hals des
  Tramps gesetzt und wartete darauf, daß das positronisch
  gesteuerte Gerät sich auf den Metabolismus des Tramps
  einstellte und eine Diagnose stellte, sowie Ratschläge zur
  weiteren Behandlung und eine Prognose abgab.


  Auf meine Frage hin drehte er sich um und musterte die auf dem
  Mund liegende Hand des Tramps.


  »Vielleicht will er etwas sagen«, meinte er.
  »Aber das schafft er in seinem Zustand nicht.«


  »Es war eine Reaktion seines
  Unterbewußtseins«, überlegte ich weiter.
  »Aber das Unterbewußtsein deutet eine Absicht niemals
  mit einem Körperteil an, mit dem sie sich nicht
  verwirklichen läßt. Wollte es die Absicht zu sprechen
  andeuten, hätte es die Lippen bewegt und nicht die Hand.
  Nein, ich denke, die Geste hatte eine andere Bedeutung.«
  Mein Universalgerät, das sowohl meine Berichte speichern als
  auch als Translator dienen konnte, fiel mir ein.
  »Möglicherweise sollte die Bewegung bedeuten,
  daß er schon etwas gesagt hat – in ein
  Aufzeichnungsgerät.«


  Wenn es so war, dann mußte sich das betreffende
  Gerät an oder im Raumanzug befinden. Deshalb untersuchte ich
  ihn mit meinen Vordergliedmaßen und ihren
  Tastfäden.


  Und meine Logikauswertung bewahrheitete sich.


  Ich fand das Aufzeichnungsgerät im Brustteil des
  Raumanzugs, durch ein haarfeines Kabel mit dem Mikrophon vorn an
  der Innenseite des Druckhelms verbunden.


  Da ich mich aus meiner Zeit als Kosmische Anhalterin mit
  Produkten fremder Technologien bestens auskannte, hatte ich die
  Funktionsweise des Geräts in kürzester Zeit begriffen
  und schaltete auf Abspielung, nachdem ich es aktiviert hatte.


  Alles übrige wurde vom Mikrocomputer des Geräts
  automatisch veranlaßt. Deshalb nahm ich an, daß ich
  viele Informationen aus weit zurückliegender Zeit zu
  hören bekommen würde.


  Erwartungsvoll nahm ich mein Universalgerät aus seinem
  Futteral und drehte es so zum Aufzeichnungsgerät des Tramps,
  daß es als Translator funktionierte.


  Doch dann stellte sich heraus, daß ich es gar nicht
  brauchte, da die abgespielten Informationen in Krelquan
  abgefaßt waren, der Verkehrssprache der raumfahrttreibenden
  Zivilisationen von Manam-Turu.


  »Ich bin der Zeit-Tramp Spittinger vom Volk der Imargen
  aus einer Parallelzeitebene zu jener, in der ich sterben
  werde«, tönte es mir leise entgegen. »Ich
  besitze keine Medoausrüstung, denn sie wurde mir auf der
  zuletzt besuchten Zeitebene gestohlen. Deshalb kann ich mir kein
  Antidot injizieren – und ob mich jemand findet, der mir
  hilft, ist ungewiß.


  Wer immer meine Aufzeichnungen abhört, der soll erfahren,
  daß mein Mörder ein hünenhafter Simianer war, der
  eine schwarze Rüstung aus molekülverdichtetem
  Stahlplastik trug. Allerdings war er kein echter Simianer,
  sondern besaß nur die Statur eines solchen. Das verriet
  sein flammendrotes Gesicht, das zuckend durch das Visier seiner
  Rüstung leuchtete. Nach ihm nenne ich meinen Mörder
  Fürst des Feuers.


  Ich weiß nicht, warum der Fürst des Feuers mit
  einem Giftnadler auf mich schoß. Ich habe nichts getan, was
  er als Bedrohung deuten konnte. Außerdem hätte er aus
  der Kennzeichnung meines Helmes auf meinen Status als Zeit-Tramp
  schließen können, dessen Ehrbarkeit ebenso
  unzweifelhaft feststeht, wie dessen Unantastbarkeit Gesetz
  ist.


  Er hat sich nicht darum geschert, sondern sofort geschossen,
  als wir uns in einem Temporalgang der Zeitgruft begegneten. Ich
  kam nicht einmal zur Gegenwehr. Alles, was ich tun konnte, war,
  mich in die eigentliche Zeitgruft zu schleppen und dort mit Hilfe
  meines Steuergeräts einen temporären Schock
  auszulösen. Da in meinen Raumanzug ein
  Zeiteffektdämpfer integriert ist, der mich vor den
  schädlichen Auswirkungen solcher Schocks schützt,
  breitet sich der Schock wellenförmig nach allen Seiten aus
  und kann sich durch Sekundäreffekte innerhalb der gesamten
  Zeitgruft bemerkbar machen.


  Vielleicht wird dadurch jemand aufmerksam und findet mich bei
  seiner Suche noch rechtzeitig, um mir wirksame medizinische Hilfe
  zu leisten. Das ist allerdings unwahrscheinlich, denn ich
  spüre schon die Eiseskälte, die meine Synapsen bald
  gelähmt haben wird. Danach ist eine Rettung nicht mehr
  möglich.


  Wer mich findet und trotz aller Bemühungen nicht zu
  retten vermag, der soll meine Ausrüstung erben. Ich bitte
  ihn nur noch um den Gefallen, mich einzuäschern und die
  Asche in möglichst vielen Zeitebenen auszustreuen.


  Nach weiteren Informationen wird man allerdings vergeblich
  suchen. Ich habe, entsprechend dem Ehrenkodex aller Zeit-Tramps,
  alle meine Aufzeichnungen über die temporären
  Koordinaten der von mir besuchten Zeitebenen sowie die Berichte
  über die dortigen Verhältnisse gelöscht, als mir
  klar wurde, daß ich tödlich getroffen war.


  Eine Information aber will ich demjenigen geben, der mich
  findet. Am tiefsten Punkt der Zeitgruft, fixiert durch die
  folgenden temporären Koordinaten, liegt eine leicht
  beschädigte Zeit-Transfer-Kapsel, wie sie von denen vom
  Orden der Zeitchirurgen benutzt worden sein soll. Ich konnte zwar
  eindringen, aber meine Versuche, sie zu aktivieren, schlugen
  fehl. Nach einiger Zeit wurde ich auf unerklärliche Weise
  aus ihr entfernt und fand mich im Zentrum der Zeitgruft
  wieder.


  Vielleicht war der Fürst des Feuers ein Scherge der
  Zeitchirurgen, der mich für den Versuch, die
  Zeit-Transfer-Kapsel zu benutzen, bestrafen sollte - wenn es die
  vom Orden der Zeitchirurgen tatsächlich gibt, wie die
  Gerüchte lauten.«


  Die Stimme ging in ein Murmeln über, dann verstummte sie
  ganz.


  »Der Fürst des Feuers!« grollte Goman-Largo.
  »So habe ich den Schwarzen Ritter früher einmal
  genannt. Er war es also, der den Zeit-Tramp Spittinger mit einem
  Giftnadler ermordete.«


  »Ermordete?« wiederholte ich ahnungsvoll.


  »Er ist soeben verstorben«, erklärte mein
  Modulmann und deutete auf die Sichtscheibe der Medobox, die den
  Exitus des Patienten anzeigte.


  »Der arme Kerl«, sagte ich voller Mitgefühl
  und öffnete meinen Folienanzug, um ihn abzustreifen.


  »Halt, halt!« rief mein Partner entsetzt.
  »Du kannst ihn doch nicht wie beliebige Biomasse behandeln,
  Neithadl-Off! Er war ein intelligentes Lebewesen! Außerdem
  hat er den letzten Willen geäußert, eingeäschert
  und über die Zeiten verstreut zu werden!«


  »Entschuldige, bitte«, sagte ich zerknirscht.
  »Ich vergesse manchmal immer noch, daß meine
  Bestattungsmethode von den meisten anderen Intelligenzen als
  etwas Abscheuliches angesehen wird, obwohl sie das objektiv
  keineswegs ist. Dennoch will ich das respektieren – das und
  den Letzten Willen des Tramps.«


  Ich pfiff schrill, um die Aufmerksamkeit meines Partners zu
  verstärken, und sagte triumphierend:


  »Aber du wirst zugeben müssen, Goman-Largo,
  daß meine Logikauswertung über den temporären
  Schock sowie über den Zeiteffektdämpfer und seine
  Auswirkung innerhalb der Zeitgruft absolut zutreffend
  war.«


  Darauf erwiderte er nichts.


  



  3. BERICHT GOMAN-LARGO


  Natürlich triumphierte meine Partnerin, weil sie wieder
  einmal recht behalten hatte.


  Ich hütete mich davor, ihr zu widersprechen. Das
  hätte nur einen Wortschwall ausgelöst, gegen den ich
  mit keinem Argument angekommen wäre.


  Außerdem gab es andere Probleme.


  Wir mußten eine Möglichkeit finden, den toten
  Zeit-Tramp einzuäschern. Das würde gar nicht so einfach
  sein, denn weder Neithadl-Off noch ich besaßen eine
  Thermowaffe, mit der das möglich gewesen wäre. Folglich
  würden wir uns damit behelfen müssen, brennbare Stoffe
  zu sammeln, zu einem Scheiterhaufen aufzuschichten und die
  sterblichen Überreste Spittingers darauf zu verbrennen. Nur,
  finden Sie mal brennbare Stoffe in einer Zeitgruft!


  Was meiner Partnerin als Lösung des Problems vorschwebte,
  kam allerdings unter gar keinen Umständen in Frage. Unter
  Vigpandern und Vigpanderinnen mochte es als ethisch vertretbar
  gelten, Verstorbene dem eigenen Stoffwechsel zuzuführen,
  für mich war und blieb es Kannibalismus, auch wenn die Toten
  nicht derselben Art angehörten.


  Leider war das nicht unser einziges Problem.


  Aus Spittingers Aufzeichnungen ging eindeutig hervor,
  daß sich der Schwarze Ritter noch immer in der Zeitgruft
  von Alchadyr herumtrieb, auch wenn ich es für einen
  Fehlschluß hielt, daß er im Auftrag der Zeitchirurgen
  handelte. Nein, dieses Wesen verfolgte seine ureigensten
  Ziele.


  Es wollte den ominösen Dulugshur daran hindern, mit einer
  neuen Invasionsflotte in der Galaxis Manam-Turu einzufallen. Von
  mir erwartete er dabei anscheinend entscheidende Hilfe.


  Ich wollte und durfte jedoch meinen bindenden Auftrag nicht
  vernachlässigen, nach denen vom Orden der Zeitchirurgen zu
  suchen und, falls es sie noch gab, ihnen Paroli zu bieten.
  Außerdem zweifelte ich allmählich daran, daß es
  diesen Sternmarschall Dulugshur noch gab. Die Überreste
  seiner ersten Invasionsflotte, die wir in der Sternenfalle
  Askyschon-Nurgh entdeckt hatten, hatten ein Alter von 1346 Jahren
  aufgewiesen.


  Dulugshur mußte sogar noch älter sein, denn er
  hatte die erste Invasion kaum als Neugeborener führen
  können. So alt aber wurden intelligente Lebewesen nicht.
  Atlan stellte eine Ausnahme dar, aber das verdankte er nicht
  seiner Natur, sondern seinem Zellaktivator.


  Mir erschien es mehr als zweifelhaft, daß Dulugshur
  ebenfalls solch einen Zellaktivator besitzen sollte.


  Obwohl, fiel mir ein, das auch auf den Fürsten des Feuers
  zutraf. Wenn er damals die erste Invasion zurückgeschlagen
  hatte, mußte er ebenfalls älter als 1346 Jahre
  sein.


  Es war Wahnsinn!


  Nur, von dem Fürsten des Feuers wußten wir,
  daß er noch lebte und eine aktuelle Bedrohung für uns
  war, weil wir uns nicht seinem Willen unterwarfen. Wir
  würden also weiterhin vor ihm auf der Hut sein
  müssen.


  Vielleicht konnten wir uns aus seiner Nähe absetzen, wenn
  es uns gelang, den von Spittinger erwähnten Time-Shuttle zu
  finden und mit ihm die Zeitgruft von Jammatos zu erreichen. Da
  Zeit-Transfer-Kapseln sich nicht in der Zeit bewegten, sondern
  dazu dienten, um auf Nullzeit-Spuren von einer Zeitgruft zur
  anderen zu reisen, sollte das eigentlich möglich sein.


  Ich zuckte zusammen, als die Vigpanderin einen schrillen Pfiff
  ausstieß.


  Manchmal nervte sie mich so richtig.


  »Was gibt es, meine Schöne?« fragte ich.


  »Oh!« flötete Neithadl-Off. »Oh,
  Gomännchen!«


  »Schon gut!« versuchte ich sie zu beschwichtigen.
  »Es war nicht so gemeint.«


  »Es war nicht so gemeint?« echote sie
  enttäuscht. »Goman-Largo, die Empfindungen einer Frau
  sind kein Spielzeug!«


  »Du vergißt, daß der Schwarze Ritter jeden
  Moment wieder auftauchen und uns angreifen kann«, erinnerte
  ich sie. »Was also wolltest du mir mitteilen,
  Zeitprinzessin?«


  »Ich habe die temporären Koordinaten geprüft,
  die der Zeit-Tramp für den Standort des Time-Shuttles
  angegeben hatte«, erklärte sie. »Sie liegen nur
  hundertzwanzig Jahre unterhalb der Jetztzeit, obwohl es nach
  Spittinger der tiefste Punkt der Zeitgruft sein soll. Da stimmt
  doch etwas nicht.«


  »Wahrscheinlich hat Spittinger den räumlich
  tiefsten Punkt der Zeitgruft gemeint«, belehrte ich sie.
  »Der ist aber keineswegs identisch mit dem temporär
  tiefsten Punkt. Als Parazeit-Historikerin solltest du das
  eigentlich wissen, Neithadlchen.«


  Wie erwartet, spie sie daraufhin Gift und Galle.


  Sie merkte gar nicht, daß ich mir den toten Zeit-Tramp
  über den Rücken legte, mein Flugaggregat aktivierte und
  startete.


  Erst als ich schon mindestens zehn Ringsektoren von ihr
  entfernt war, vermißte sie mich. Ihre Schimpfkanonade brach
  jählings ab, dann startete sie mit Höchstwerten und
  raste hinter mir her.


  »Nicht so hastig, Prinzessin!« rief ich ihr
  über Helmfunk zu. »Schon hinter der nächsten Ecke
  kann der Fürst des Feuers lauern.«


  »Hier gibt es überhaupt keine Ecken!«
  kreischte sie.


  Dennoch verlangsamte sie ihren Flug, denn
  selbstverständlich war ihr klar, daß meine Warnung nur
  zu begründet gewesen war.


  Als wir unseren Ausgangspunkt erreicht hatten, landeten wir.
  Ich hatte inzwischen meine Module wieder zurückgeholt. Nach
  der Landung schickte ich das aus, das sich schon mehrfach zur
  Aktivierung und Steuerung der vertikalen Zeitversetzung
  bewährt hatte.


  Die Wände und der Boden wurden milchig trüb, Nebel
  wallte durch die Luft, machte sie jedoch nicht undurchsichtig,
  sondern nur diesig.


  Als sich alles wieder normalisierte, befanden wir uns auf der
  temporären Ebene, für die die Koordinaten Spittingers
  galten. Vom Time-Shuttle war jedoch weit und breit nichts zu
  sehen. Er konnte räumlich durchaus noch weit entfernt
  sein.


  Als Neithadl-Off abhob, sagte ich:


  »Das solltest du bleiben lassen, Prinzessin! Auf dieser
  Ebene gibt es Zeitlöcher, deren Sog uns bis zum Uranfang
  allen Seins reißen kann.«


  Sie landete ziemlich hart und blickte erschrocken auf dem
  Boden umher, der hier aus einer glasartig aussehenden grünen
  Substanz bestand.


  »Ich sprach von Zeitlöchern«, stellte ich
  fest. »Sie kann man nicht sehen. Ohne mein Modul hätte
  ich gar nicht bemerkt, daß es hier Zeitlöcher gibt.
  Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  Ich schickte noch drei Module aus und wußte wenig
  später, daß es in ihrem Ortungsbereich mehr als
  hundert Zeitlöcher gab. Die meisten von ihnen waren so
  schwach ausgeprägt, daß sie uns nicht gefährlich
  werden konnten, aber es gab einige, in deren Nähe wir nicht
  einmal kommen durften. Dummerweise vermochten die ausgesandten
  Module sie nicht exakt zu lokalisieren, sondern ihre Position nur
  annähernd zu bestimmen. Möglicherweise waren in mir
  andere Module integriert, die sich besser für diesen Zweck
  eigneten. Ich konnte es nur ausprobieren, denn noch immer kannte
  ich die Funktionen und Fähigkeiten der wenigsten meiner
  Module. Das lag daran, daß ich schon kurz nach meiner
  »Fertigstellung« in der Zeitschule von Rhuf von
  Agenten des Ordens der Zeitchirurgen gefaßt und in die
  Zeitgruft auf Xissas verbannt worden war, so daß ich keine
  Gelegenheit gehabt hatte, mehr als ein paar meiner vielen Module
  zu erproben.


  Ich streckte die Hand aus – und Neithadl-Off ergriff sie
  mit den Tastfäden eines ihrer Vorderglieder. Sehr langsam
  und fast ausschließlich auf die Rückkopplung mit den
  ausgeschickten Modulen konzentriert, bewegte ich mich über
  den Boden der Ebene, auf der die Sicht zirka hundert Meter weit
  reichte. Was weiter entfernt war, verbarg sich hinter einer
  immateriellen Wand aus glitzernden Funken, die man besser nicht
  ansah, weil ihr Anblick innerhalb weniger Sekunden den Geist
  nachhaltig verwirrte.


  Das war eines von zahllosen Phänomenen innerhalb von
  Zeitgrüften, die übrigens niemals lange bestanden,
  sondern immer wieder wechselten, so daß das Innere jeder
  Zeitgruft bei jedem Besuch völlig anders aussehen
  konnte.


  Das aber nur nebenbei, denn ich bemerkte diese wechselnden
  Phänomene kaum, weil ich meist ausschließlich mit den
  ausgesandten Modulen sah, für die solche Phänomene
  nicht existierten.


  Nach einiger Zeit nahm ich eines der drei Module wieder auf
  und schickte dafür ein anderes aus. Mehr als drei Module
  gleichzeitig wagte ich jedoch nicht zu benutzen, denn sie
  forderten mir meine volle Konzentrationsfähigkeit ab, weil
  die Ortung der Zeitlöcher so schwierig war.


  Das neue Modul sprach allerdings besser auf Zeitlöcher
  an. Ich blieb abrupt stehen, als ich bemerkte, daß wir uns
  einen Schritt vor dem temporären Abgrund eines großen
  Zeitlochs befanden, das von dem alten Modul als noch zirka zehn
  Meter entfernt bezeichnet worden war. Die Klimaanlage meiner
  Kombination pfiff durchdringend, als sie mit Maximalleistung auf
  meinen Schweißausbruch reagierte.


  »Deine Hand zittert ja, Modulmann«, stellte
  Neithadl-Off fest.


  »Kein Wunder«, erwiderte ich. »Wir stehen so
  dicht vor einem Zeitloch, daß sein Sog an allen meinen
  Modulen gleichzeitig zerrt. Mir ist, als würde ich im
  nächsten Moment explodieren und mich in Tausende von
  Teilchen zerlegen.«


  »Armes Gomännchen!« sagte meine Partnerin
  mitfühlend. »Dann solltest du aber nicht hier stehen
  bleiben. Komm zurück!«


  Sie zog an meiner Hand. Unwillkürlich gab ich nach. Aber
  schon nach dem ersten Schritt rückwärts kreischte die
  Vigpanderin entsetzt auf und sprang mit allen Gliedmaßen
  gleichzeitig in die Höhe.


  Da sie immer noch meine Hand festhielt, fiel sie beim
  Rücksturz mit ihrem Mattenkörper voll auf mich.


  Es dauerte eine Weile, bis wir uns wieder auseinandersortiert
  hatten.


  »Hast du es auch gespürt?« fragte
  Neithadl-Off kläglich.


  »Was denn?« stellte ich mich dumm, obwohl ich
  inzwischen mit dem zuletzt ausgeschickten Modul das winzige
  Zeitloch ermittelt hatte, auf dessen Rand meine Partnerin
  getreten sein mußte.


  »Ein Zeitloch!« pfiff sie erregt. »Ich
  spürte seinen unheimlichen Sog und sah schon ein ganzes
  Kaleidoskop von Zeitausschnitten auf mich zuwirbeln. Oh,
  Modulmann, wenn ich brutal von deiner Seite gerissen worden
  wäre – ohne die geringste Aussicht, dich jemals
  wiederzufinden!«


  »Dann hätte ich dich eben wiedergefunden«,
  erklärte ich.


  »Du hättest nach mir gesucht?« erkundigte sie
  sich.


  »Notfalls in allen Zeiten«, antwortete ich.


  »Du machst mich glücklich, Modulmann«,
  hauchte sie.


  »Es genügt mir, wenn du zufrieden bist«,
  erwiderte ich und lud mir den toten Zeit-Tramp wieder auf.
  »Komm jetzt, wir müssen weiter! Vergiß nicht,
  daß wir den Vinnidern ihren Heiligen Kubus
  zurückbringen müssen, damit endlich der unselige Krieg
  zwischen ihnen und den Tessalern beendet werden kann!«


  »Warum müssen wir uns eigentlich so beeilen,
  Tigganoi?« erkundigte sich die Vigpanderin nachdenklich.
  »Können wir nicht in die Zeit vor dem Ausbruch des
  Krieges gehen und den Diebstahl des Heiligen Kubus ungeschehen
  machen?«


  »Damit wir genau das verursachen, wogegen ich
  gekämpft habe beziehungsweise ausgebildet worden bin: ein
  Zeitparadoxon?« entgegnete ich scharf.


  »Solcher Mittel bedienten sich die Zeitchirurgen und
  bedienen sich vielleicht noch. Nein, das kommt überhaupt
  nicht in Frage! Und deshalb habe ich es so eilig.«


  Ich ergriff eines ihrer Vorderglieder und zog sie weiter,
  während ich mit meinen drei Modulen sicherte. Noch zweimal
  gerieten wir in die Nähe eines größeren,
  sogstarken Zeitlochs, dann lag dieses gefährliche Gebiet
  hinter uns.


  Und vor uns lag der von Spittinger erwähnte
  Time-Shuttle!


  



  4. BERICHT NEITHADL-OFF


  Meine Haut war knisterkalt, als wir endlich die Zone der
  Zeitlöcher hinter uns gebracht hatten.


  Brr! Ich war von einem Schrecken in den anderen gestürzt
  worden!


  Dabei hatte sich das Risiko wahrscheinlich gar nicht
  ausgezahlt, denn der Time-Shuttle, vor dem wir endlich standen,
  sah nicht so aus, als wäre er noch etwas wert. Er war
  umgekippt und geschwärzt – und die Wände der
  Zeitgeschoßverengung, in dem wir uns befanden, waren halb
  zerschmolzen.


  »Der Schwarze Ritter!« pfiff ich betrübt.
  »Er hat ihn demoliert.«


  Mein Modulmann ließ ächzend den toten Zeit-Tramp zu
  Boden gleiten, dann ging er dicht an die Zeit-Transfer-Kapsel
  heran und einmal um sie herum.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, stellte er
  anschließend fest. »Der Shuttle ist teilweise
  geschwärzt, aber anscheinend unbeschädigt.«


  Ich trippelte zu ihm, während ich mich darauf
  konzentrierte, mit Hilfe meiner Sensorstäbchen das
  Äußere des Time-Shuttles genau zu inspizieren. Es war
  tatsächlich so, wie mein Partner gesagt hatte. Offenbar
  hatte der Schwarze Ritter ihn mit seiner Hochenergiewaffe unter
  Dauerfeuer genommen, aber ihm selber nichts anhaben können,
  sondern nur die Umgebung verwüstet. Die Schwärzung
  seiner Außenhülle war von verglühter und wieder
  kondensierter Materie der ehemaligen Wände ringsum
  verursacht worden.


  Ich umfing das zylindrische Objekt mit einem Blick, dann ging
  ich zum Schott an der Vorderseite und berührte es.


  Das hieß, ich wollte es berühren, aber kurz davor
  zuckte ich so heftig zurück, als hätte ich einen
  elektrischen Schlag erhalten.


  »Was war los, Prinzessin?« fragte Goman-Largo
  besorgt und stürzte zu mir. »Hast du dich
  verletzt?«


  »Nein«, antwortete ich und ging wieder an das
  Schott heran. »Irgendein Reflex hat mich
  genarrt.«


  Abermals streckte ich eines der Vorderglieder aus – und
  abermals zuckte ich zurück, kurz bevor ich das Schott
  berührt hatte. Doch diesmal hatte ich genau aufgepaßt
  und war absolut sicher, daß ich keinen elektrischen Schlag
  erhalten hatte.


  Es war wirklich nur ein Reflex von mir selber gewesen, der
  mein Zurückzucken bewirkt hatte.


  »Warte, Modulmann!« pfiff ich, als mein Partner an
  mir vorbeigehen und die Hand auf das Schott legen wollte.
  »Da ist ein Abschreckungsfeld, das auf die Psyche wirkt und
  Unbefugte davon abhalten soll, das Schott zu
  berühren.«


  »Ich werde es berühren!« gab der Tigganoi
  verbissen zurück. »Mein Wille ist sehr stark. Kein
  Abschreckungsfeld kommt dagegen an.«


  »Wenn dein Wille zu stark ist, zerbricht deine
  Psyche«, erklärte ich ihm und überlegte dabei, ob
  ich das tatsächlich einmal gehört hatte oder ob ich
  diese Wahrheit soeben erst erfunden hatte. »Hier hilft nur
  eines: Ich muß die Seele des Time-Shuttles davon
  überzeugen, daß ich autorisiert bin, ihn zu
  benutzen.«


  »Du?« entfuhr es ihm.
  »Autorisiert?«


  »Sei still!« gebot ich ihm. »Ich, die
  Prinzessin des Reiches der tausend Sonnen und der Zeitkurier von
  König Parthas, der der Schirmherr der Zeit ist, befehle dir,
  Gehirn der Zeit-Transfer-Kapsel, das Abschreckungsfeld zu
  desaktivieren und dich meinem Befehl zu unterstellen!«


  »Moment einmal!« flüsterte Goman-Largo.
  »Mir ist soeben etwas eingefallen, was ich wahrscheinlich
  während meiner jahrtausendelangen Stasisgefangenschaft
  vergessen hatte. In der Zeitschule von Rhuf habe ich gelernt,
  daß die Zeit-Transfer-Kapseln dem Orden der Zeitchirurgen
  gehören und daß sie niemanden an sich heranlassen, der
  nicht ein Mitglied dieses Ordens ist.«


  »Aber wir haben keine Schwierigkeiten gehabt, die
  Zeitkapsel Krell-Nepethets, des abtrünnigen Agenten vom
  Orden der Zeitchirurgen, zu benutzen«, entgegnete ich.


  »Krell-Nepethet hatte damals entweder die betreffende
  Sicherheitsschaltung neutralisiert, oder sein Time-Shuttle war
  niemals mit einer solchen Schaltung versehen gewesen«, gab
  der Tigganoi bedächtig zurück. »Vielleicht
  gehörte er einer Generation von Zeit-Transfer-Kapseln an,
  die viel später konstruiert wurden, als die vom Orden der
  Zeitchirurgen keinen Spezialisten der Zeit mehr zu fürchten
  brauchten.«


  Ich erkannte seine Argumente an, war aber dennoch davon
  überzeugt, daß nur ich mit einer glaubhaften, weil
  beinahe wahren Geschichte diesen Time-Shuttle zur Räson
  bringen konnte.


  Doch bevor ich meinen von Goman-Largo unterbrochenen Faden
  wieder aufgenommen hatte, trat er schnell an das Schott heran und
  preßte die rechte Hand dagegen.


  Ich wollte schreien, doch da sah ich, wie das auf dem
  Brustteil der Kombination des Tigganois in einem farblosen Feld
  auf der Spitze stehende gleichseitige Dreieck, das eben noch
  purpurfarben gewesen war, im pausenlosen Wechsel in den Farben
  des Regenbogens pulsierte.


  Das hatte ich schon einmal erlebt!


  Als das Stasisfeld, das meinen Modulmann in der Zeitgruft von
  Xissas gefangengehalten hatte, abgeschaltet und er dem Leben
  wiedergeschenkt worden war!


  Was bedeutete es diesmal?


  Ich hielt den Atem an, als sich das Schott des Time-Shuttles
  öffnete. Dann bemerkte ich das impertinente Grinsen
  Goman-Largos und ging raketengleich hoch (natürlich nur
  psychisch). Dieser arrogante Kerl mußte gewußt haben,
  daß das Schott sich für ihn öffnen würde
  – und er hatte es mir verschwiegen.


  »Tut mir leid, Prinzessin«, vernahm ich
  Goman-Largos Stimme, nachdem mein Zornesausbruch vorüber
  war. »Ich wußte nicht, ob es funktionieren
  würde. Meine Erinnerung ist nur teilweise
  zurückgekehrt. Ich glaube, man informierte uns auf der
  Zeitschule von Rhuf noch darüber, daß es vor einiger
  Zeit gelungen war, ein paar unserer Verbündeten als
  Saboteure in die Produktionsstätte für
  Zeit-Transfer-Kapseln einzuschleusen. Sie haben damals viele
  Zeitkapseln so manipuliert, daß sie auch Spezialisten der
  Zeit als autorisierte Personen anerkannten. Leider kamen die
  Saboteure bei einem Unfall um, so daß alle danach gebauten
  Time-Shuttles nicht manipuliert wurden, aber wenigstens waren die
  vom Orden der Zeitchirurgen nicht dahintergekommen.«


  »Dann sendet dein Zeitspezialistensymbol Kodeimpulse
  aus, die die Gehorsamsprogrammierung des Time-Shuttles ansprechen
  lassen?« fragte ich.


  »Ja«, bestätigte mein Modulmann.


  Mir wurde beinahe schwindlig.


  »Aber dann muß dieser Time-Shuttle uralt
  sein.«


  »So uralt wie ich«, erklärte der
  Tigganoi.


  »Unsinn!« wehrte ich ab. »Du bist im
  Stasisfeld frisch geblieben, der Time-Shuttle aber nicht. Bei
  allen Zeitgrüften, aus welcher fernen Vergangenheit mag er
  gekommen sein?«


  »Aus einer sehr fernen«, meinte Goman-Largo
  beinahe wehmütig. »Aus einer Zeit, als es das Volk der
  Tigganois noch gab.«


  »Vielleicht existiert es auch heute noch«,
  entgegnete ich, um ihn zu trösten. »Und wir finden es
  eines Tages.«


  »Das wäre schön«, erwiderte der
  Modulmann sinnend, dann schüttelte er diesen Gedanken
  förmlich ab. »Aber ich bin nicht hier, um darüber
  nachzudenken. Ich muß meinen Auftrag erledigen. Zuviel Zeit
  habe ich bereits verloren. Komm, Prinzessin, besteigen wir den
  Time-Shuttle und sehen wir zu, daß er uns in die Zeitgruft
  von Jammatos bringt!«


  »Ja, mein Modulmann«, gab ich zurück und
  trippelte hastig in die Kapsel.


  Aber nicht in erster Linie, weil ich wollte, daß er
  seinen Auftrag so schnell wie möglich erledigte, sondern
  weil ich mich daran erinnerte, daß der Schwarze Ritter
  jederzeit wieder auftauchen konnte.


  Und falls es ihm gelang, Goman-Largo für seine Pläne
  einzuspannen, dann würde er keine Zeit mehr für mich
  haben und mich vielleicht sogar vergessen…


  



  5. BERICHT GOMAN-LARGO


  Mein Symbol hörte auf zu pulsieren und wurde wieder
  purpurfarben, als ich den Time-Shuttle betrat.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, das mich dabei
  erfüllte. Immerhin kam diese Zeit-Transfer-Kapsel aus einer
  Vergangenheit, in der sowohl die Zeitschule von Rhuf als auch
  mein Volk noch existiert hatten. Mir war, als spräche jeder
  Gegenstand innerhalb des Shuttles zu mir und wollte mir
  Grüße meiner Ahnen und Verwandten ausrichten.


  Dabei wußte ich überhaupt nichts über mein
  Volk, seine Lebensweise, seine familiären Gliederungen und
  seine Traditionen. Dieses Nichtwissen berührte mich um so
  schmerzlicher, als ich erst vor kurzem wieder an etwas erinnert
  worden war, das ich ebenfalls vergessen hatte, nämlich die
  Sache mit den manipulierten Zeitkapseln.


  »Was ist los, Modulmann?« pfiff Neithadl-Off
  hinter mir.


  Erst jetzt merkte ich, daß ich unmittelbar hinter dem
  Schott stehengeblieben war, aber nicht, weil ich Hemmungen gehabt
  hätte, in die auf dem Kopf stehende Zeit-Transfer-Kapsel zu
  steigen, sondern weil mich völlig unpragmatische
  Gefühle überwältigt hatten.


  »Entschuldige, bitte!« sagte ich und ging
  weiter.


  »Was soll ich entschuldigen?« pfiff die
  Vigpanderin und trippelte auf ihren sechs Gliedmaßen
  über die auf der unten befindlichen Decke der Kapsel
  liegenden losen Gegenstände.


  »Irrationale Gefühle«, antwortete ich.
  »Sie sind Gift für einen Spezialisten der
  Zeit.«


  »Gefühle sind Gift?« erwiderte meine
  Partnerin entrüstet. »Aber ganz im Gegenteil, mein
  Modulmann. Sie sind das Salz in der Suppe des Lebens.«


  »Unsinn«, gab ich zurück.


  Während ich über mehrere Kartons mit
  Syhtho-Eiweiß stieg, überlegte ich, wie wir die Bitte
  des Zeit-Tramps erfüllen könnten, ihn
  einzuäschern. Im Augenblick war daran nicht zu denken. Also
  würden wir ihn wohl so mitnehmen müssen, wie er war.
  Auf Jammatos gab es sicher eine Möglichkeit, seinen Wunsch
  zu erfüllen.


  Als es hinter mir polterte, drehte ich mich um und blickte
  zurück. Im Schein der gelben Beleuchtung sah ich, daß
  Neithadl-Off über etwas gestolpert war. Dabei war der
  Heilige Kubus von ihrem Rücken gefallen.


  Ich eilte zu ihr und half ihr wieder hoch.


  »Kümmere dich lieber um den Kubus!« pfiff sie
  mich an. »Ich bin völlig in Ordnung. Dieses dumme
  Gestell! Ich möchte wissen, wer so etwas herumliegen
  läßt.«


  Ich wußte nicht, was für ein Gestell sie meinte.
  Doch als ich mich bückte und unter ihren Mattenkörper
  spähte, sah ich es.


  Meine Augen weiteten sich.


  Denn das, was meine Partnerin abfällig als »dummes
  Gestell« bezeichnet hatte, war nichts anderes als eine
  tigganoische Vibranette.


  Ich stutzte, als ich diesen Begriff dachte, denn er war mir
  bisher unbekannt gewesen – und ich hätte den
  Gegenstand auch nicht als Vibranette erkannt, wenn meine
  Partnerin mich nicht in so drastischer Form darauf aufmerksam
  gemacht hätte.


  Aber war es wirklich eine tigganoische Vibranette? Oder
  bildete ich mir das nur ein?


  »Was hast du?« fragte mich die Vigpanderin
  verwundert. »Warum starrst du das dumme Gestell so
  an?«


  Statt einer Antwort hob ich das Instrument auf, klappte es
  auseinander und schaltete den speicherenergiebetriebenen Motor
  ein, der die Flügelwelle antrieb. Danach zog ich die
  hartelastischen Schlegel aus den Halteklemmen und schlug
  probeweise auf ein paar Tonstäbe. Die darunter vertikal
  angeordneten Resonanzröhren ließen die Töne weich
  und voll erklingen.


  Im nächsten Moment befand ich mich in einer Art Rausch.
  Meine Finger schienen ein Eigenleben zu entwickeln. Eine Melodie
  ertönte vibrierend und erfüllte den gesamten
  Time-Shuttle, dessen Schott sich nach Neithadl-Offs Eintritt
  wieder geschlossen hatte.


  In einer Vision sah ich vor meinem geistigen Auge unter einem
  hellblauen, von vielen weißen Wolkenstreifen durchzogenen
  Himmel eine riesige Herde von Gammas über die weite Ebene
  zwischen den von Seelenbäumen bestandenen endlosen
  Hügelrücken ziehen. Hoch über ihnen schwebten
  Deltas mit silbrig glänzenden Schwingen. Von rechts trabten
  in einer dichtaufgeschlossenen Reihe Betas aus den
  Seelenbaumwäldern in die Ebene. Auf ihren Rücken
  saßen hochaufgerichtet hominide Gestalten, in
  buntgefärbte Sigmahäute gekleidet und mit Kappen aus
  Jotazirren auf den Köpfen.


  Tigganois!


  Die Musik brach ab – und die Vision verschwand.


  Ich starrte blicklos ins Leere und versuchte, die Vision in
  mein Bewußtsein zurückzuholen. Es gelang nicht.


  Seltsame Töne rissen mich aus meiner Versunkenheit.


  Ich blickte nach links und sah genau auf Neithadl-Offs vordere
  Schmalseite. Die Sensorstäbchen waren ganz eingezogen, und
  aus der Mundleiste kamen die seltsamen Töne.


  »Was tust du da, Prinzessin?« fragte ich
  irritiert.


  Die Töne brachen ab.


  »Ich weine«, antwortete die Vigpanderin.


  Die Töne setzten wieder ein.


  »Oh!« entfuhr es mir. »Habe ich so schlecht
  gespielt?«


  »Im Gegenteil«, widersprach Neithadl-Off heftig.
  »Es war so wunderbar. Ich bin auf meinen Reisen durch die
  Parallelzeitebenen schon vielen Musikanten begegnet, aber keiner
  konnte sein Instrument so herrlich spielen wie du, mein
  Modulmann. Wie heißt das Instrument?«


  »Tigganoische Vibranette«, antwortete ich.
  »Auch dummes Gestell genannt.«


  »Sei mir nicht böse«, bat meine Partnerin.
  »Aber ich wußte tatsächlich nicht, daß es
  sich um ein Musikinstrument handelt.« Sie stieß einen
  schrillen Aha-Pfiff aus. »Wie nanntest du es: tigganoische
  Vibranette? Dann erinnerst du dich also wieder an etwas von
  deiner Heimatwelt.«


  »Ich glaube, ich habe mich an noch mehr erinnert«,
  sagte ich leise und schilderte der Vigpanderin die Vision, die
  ich während des Spielens gehabt hatte.


  »So also sieht es auf deiner Heimatwelt aus!«
  meinte Neithadl-Off daraufhin. »Es muß sehr
  schön sein dort. Aber was sind Gammas, Deltas und Betas? Was
  sind Seelenbäume? Und was sind Sigmahäute und
  Jotazirren?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich
  betrübt. »Wenn es mir gelänge, die Vision vor
  mein geistiges Auge zurückzuholen, würde mir vielleicht
  die Bedeutung einfallen. Doch es gelingt mir nicht. Deshalb
  bleiben diese Begriffe unbelebte Worte. Ich bin nicht einmal
  sicher, ob die Vision ein Abbild der Realität war oder
  meiner Phantasie entsprang.«


  »Sie muß ein Abbild der Realität gewesen
  sein, mein armer Modulmann«, erklärte Neithadl-Off.
  »Dein Gehirn arbeitet viel zu nüchtern und
  pragmatisch, als daß du dir so etwas ausdenken
  könntest. Die Musik muß verschüttete Erinnerungen
  geweckt haben. Warum spielst du nicht noch ein paar
  Melodien?«


  »Nein!« sagte ich schroff und klappte die
  Vibranette zusammen. »Nein, ich will nicht! Ein neuer
  Gefühlssturm könnte mich vielleicht meinen Auftrag
  vergessen lassen – und das wäre das Schlimmste, was
  einem Spezialisten der Zeit passieren kann.«


  Ich wandte mich um und ging weiter, innerlich so
  aufgewühlt wie nie zuvor und wütend auf mich selbst,
  weil ich mich hatte verleiten lassen, die Vibranette zu
  spielen.


  Neithadl-Off redete die ganze Zeit über auf mich ein und
  versuchte mich zu beeinflussen. Doch ich schaltete einfach ab und
  hörte von da an nicht mehr, was sie sagte.


  Sie hörte auf zu reden, als ich mich in den Kontrollraum
  gezwängt hatte und mit übergeschlagenen Beinen vor der
  kreisförmigen schwarzen Platte von drei Metern Durchmesser
  Platz nahm, die die Kontrollwand des Steuersystems der Kapsel
  war.


  Inzwischen brauchte ich kein Modul mehr, um das
  Steuergerät ausfahren zu lassen. Ich fuhr mit dem
  Zeigefinger die unsichtbare, aber fühlbare Linie am Hand der
  Kontrollwand entlang.


  Mit deutlichem Knacken führ unten aus der Kontrollwand
  der quaderförmige gläserne Kasten von knapp
  Unterarmlänge heraus, öffnete sich oben und gab den
  Blick auf das beweglich aufgehängte Gebilde frei, dessen
  zylindrische Form mit den Kugeln an den Enden an einen
  Planetariumsprojektor erinnerte.


  Ich umfaßte eine der Kugeln mit der rechten Hand, zog
  sie nach oben und versank plötzlich in einer Welt
  völlig neuer Wahrnehmungsqualitäten.


  Die eben noch flache und schwarze Kontrollwand war transparent
  und dreidimensional gewesen. In ihr glühten zahllose
  Lichtpunkte – und zwischen ihnen blendeten nebelhaft matte
  Linien auf und erloschen wieder.


  Mein Bewußtsein war nahe daran, in diesen Wahrnehmungen
  zu versinken und den Time-Shuttle zu starten, als Neithadl-Off
  mir so laut ins Ohr pfiff, daß ein Toter davon zum Leben
  erweckt worden wäre.


  »Du mußt Spittinger mitnehmen, Modulmann!«
  rief sie mir zu.


  Seufzend ließ ich die Projektionskugel los.


  Ich hatte den Zeit-Tramp ganz vergessen. Aber meine Partnerin
  hatte recht. Wir durften Spittinger nicht in der Zeitgruft von
  Alchadyr liegen lassen.


  »Warte hier auf mich!« bat ich sie.


  Danach ging ich noch einmal aus dem Time-Shuttle und um das
  zylindrische, stets ein wenig düster und bedrückend
  wirkende Gebilde herum.


  Aber der Leichnam Spittingers war nicht mehr da!


  Ich umrundete den Time-Shuttle ein zweites Mal, fand ihn aber
  auch diesmal nicht. Für einen Moment überlegte ich, ob
  er gar nicht richtig tot gewesen sei. Doch ich erinnerte mich
  daran, daß meine Medo-Box seinen Exitus angezeigt hatte
  – und das Gerät war absolut zuverlässig.


  Spittinger hatte also nicht aufstehen und fortgehen
  können.


  Folglich war seine sterbliche Hülle von einer anderen
  Person abtransportiert worden!


  Vom Schwarzen Ritter?


  Ich verspürte keine Sehnsucht auf ein Wiedersehen mit
  ihm. Schneller als ich ausgestiegen war, verschwand ich wieder in
  der Zeit-Transfer-Kapsel, atmete auf, als das Schott sich wieder
  hinter mir geschlossen hatte und hastete dann zum Kontrollraum
  zurück.


  »Bei allen Zeitlöchern, du bist weiß wie ein
  Weißer Zwerg!« pfiff Neithadl-Off, als sie mich
  wiedersah.


  »Kein Wunder«, erwiderte ich. »Spittingers
  Leichnam ist verschwunden – und aus den Tiefen der
  Zeitgruft erscholl das Stöhnen des Schwarzen Ritters. Mir
  scheint, als laste ein Bannfluch auf ihm.«


  »Bei allen Höllenschlünden!« entfuhr es
  meiner Partnerin. »Dann nichts wie fort von hier,
  Modulmann!«


  Das war genau das, was ich auch wollte.


  Ich ließ mich abermals vor der Kontrollwand nieder,
  umschloß die obere Kugel des Steuergeräts mit der Hand
  und versenkte mich in die Wahrnehmungen, die das Kontroll- und
  Steuersystem in mein Bewußtsein projizierte.


  Sekunden später schlossen sich die Wogen der Zeit
  über dem Time-Shuttle, ein dumpfes Dröhnen erklang, und
  die Mündungen der Nullzeit-Spuren flimmerten in der
  transparent und dreidimensional gewordenen Kontrollplatte.


  Wir waren unterwegs…


  



  6. BERICHT NEITHADL-OFF


  Wir befanden uns auf einer Nullzeit-Spur, jenseits von Raum
  und Materie, auf einem dimensionslosen Weg mitten durch das
  Nichts.


  Nicht einmal Zeit gab es hier.


  Das hieß, die Zeitanzeigen unserer
  Multifunktionsarmbänder zeigten an, daß die Zeit im
  gewohnten Tempo verstrich. Aber das hatte nichts zu bedeuten.
  Außerhalb des Time-Shuttles verging keine Zeit.


  Ich sah mich um.


  Die Bildflächen der Außenbeobachtung zeigten
  abgrundtiefe Schwärze, genau wie die Kontrollplatte, vor der
  mein Modulmann hockte. Er würde vor seinem geistigen Auge
  allerdings mehr sehen, weil er durch die Berührung des
  Steuergeräts in dimensional übergeordnetem
  Rückkopplungskontakt mit den Systemen des Time-Shuttles
  stand.


  Es war ein seltsames Gefühl, das noch dadurch
  verstärkt wurde, daß wir immer noch an der Decke des
  Shuttles standen beziehungsweise saßen, obwohl die
  Schwerkraft von Alchadyr nicht mehr auf uns einwirken konnte. Im
  Grunde genommen hätte überhaupt keine Schwerkraft auf
  uns einwirken dürfen, aber inzwischen wußten wir,
  daß es in Zeitkapseln anders zuging als in
  Raumschiffen.


  Ich dachte seit langem darüber nach, warum das so war,
  denn Zeitkapseln pendelten zwischen den Zeitgrüften, also
  zwischen Objekten, die räumlich voneinander entfernt waren.
  Dennoch pendelten sie nicht durch den Raum und auch nicht durch
  die Zeit, sondern zwischen den Zeiten.


  Eine gewisse Vorstellung hatte ich schon davon, wie die
  Erklärung für dieses Phänomen lautete. Aber ich
  wollte noch damit warten, sie auszusprechen, bis ich sicher sein
  konnte, einen Knalleffekt damit zu erzeugen.


  Als über die Oberfläche der Kontrollplatte ein
  geisterhaftes Flimmern tanzte, wußte ich, daß wir
  dicht vor dem Übergang von der Nullzeit-Spur ins normale
  Kontinuum standen.


  Vor Erregung wurde meine Körperoberfläche ganz
  heiß.


  Hoffentlich hatte mein Modulmann den Weg nach Jammatos
  gefunden. Es wurde allerhöchste Zeit, daß wir den
  Vinnidern ihren Heiligen Kubus zurückbrachten und das
  Mißverständnis zwischen ihnen und den Tessalern
  aufklärten, damit wieder Friede im Kugelsternhaufen Simmian
  einzog.


  Dann würden Goman-Largo und ich hoffentlich wieder mit
  der STERNENSEGLER, die seit rund dreißig Tagen auf einem
  Raumhafen des Planeten Tessal stand, starten können.


  Es sei denn, die Tessaler hinderten uns daran, weil sie
  fürchteten, daß die anderen Völker der Galaxis
  Manam-Turu erfuhren, wo ihre Heimat war.


  Das war allerdings sowieso kein Geheimnis mehr, seit Fartuloon
  bei der Verfolgung flüchtiger Hyptons den Planeten Alchadyr
  gefunden hatte und dort mit uns zusammengetroffen war.
  Selbstverständlich hatten mein Partner und ich ihn über
  alles informiert, was wir bis dahin über Simmian, die
  Tessaler und die Vinnider in Erfahrung gebracht hatten. Der
  ehemalige Lehrmeister und heutige Freund Atlans würde keinen
  Mißbrauch mit diesen Informationen treiben. Aber er war mit
  seinem Schilf MASCAREN wieder von Alchadyr gestartet und
  würde auf der Suche nach Splittergruppen von Hyptons auch
  Teile von Simmian erforschen – und er würde mit all
  diesem Wissen wieder mit Atlan zusammentreffen und ihn
  informieren.


  Goman-Largo ächzte, ließ das Kontaktgerät los
  und sah sich verwirrt um.


  »Sind wir da?« fragte ich ihn.


  »Es ist vorbei«, sagte Goman-Largo matt.


  Ich erkannte, daß von ihm noch keine konkrete Auskunft
  zu erwarten war, deshalb eilte ich in den Aufenthaltsraum hinaus
  und musterte die dortigen Bildflächen.


  Sie zeigten nicht mehr nur abgrundtiefe Schwärze, sondern
  ein scheinbar unendliches Meer grell leuchtender Lichtfunken.


  Der Time-Shuttle befand sich auf dem Übergang von der
  Nullzeit-Spur ins vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum.


  Im nächsten Augenblick erloschen die Lichtfunken. An ihre
  Stelle traten kreisende Nebelschwaden, die sich langsam
  zerstreuten und aus denen sich die Konturen des Ortes
  herausschälten, an dem wir angekommen waren.


  Ich fuhr meine Sensorstäbchen weit aus, um zu erkennen,
  wohin wir geraten waren, konnte aber nichts erkennen, denn im
  gleichen Moment polte sich die Schwerkraft des Time-Shuttles auf
  normal um – und als Folge davon stürzten alle nicht
  verankerten Gegenstände von der Decke auf den Boden
  zurück.


  Und ich ebenfalls.


  Ich drehte mich in der Luft, so daß ich auf den
  Füßen landete. Rings um mich prasselte und krachte es.
  Es bereitete mir seelischen Schmerz, als ich sah, daß der
  Heilige Kubus der Vinnider auf die tigganoische Vibranette fiel
  und sie zerschmetterte. Dieser Verlust würde meinen
  Modulmann sicher schwer treffen.


  Es wurde still.


  Wieder versuchte ich zu erkennen, wo wir angekommen waren.
  Aber noch waren die Konturen zu verschwommen und nebelhaft.


  Als hinter mir unsichere Schritte ertönten, drehte ich
  mich um.


  Mein Modulmann wankte herein und hielt sich den Kopf mit
  beiden Händen. Zwischen den Fingern der linken Hand sickerte
  Blut hervor.


  Mit einem gellenden Pfiff sprang ich auf ihn zu, umfing ihn
  mit den Vordergliedmaßen und zog ihn sanft auf die
  Oberseite meines Körpers.


  »Es ist halb so schlimm«, sagte er.


  »Laß sehen!« forderte ich.


  Er nahm die linke Hand weg, und ich sah die Platzwunde
  oberhalb der linken Augenbraue des Tigganois.


  Rasch holte ich aus dem Ausrüstungsbeutel unterhalb
  meines Körpers die Spraydose mit dem Universal-Heilplasma
  und sprühte einen graugrünen Film über die
  Wunde.


  »Danke«, sagte Goman-Largo.


  »Wie ist das passiert?« wollte ich wissen.


  »Gedankenlosigkeit von mir«, antwortete er.
  »Ich hatte nicht daran gedacht, daß die
  Kontrollanlage sich stets so dreht, daß der Behälter
  mit dem Steuergerät unten ist, also dort, wohin die
  Schwerkraft zieht. Als sie sich wieder auf normal umpolte, fiel
  ich wieder auf den Boden – und die Kontrollplatte drehte
  sich so schnell, daß das Steuergerät mich einholte und
  mir gegen den Kopf schlug.«


  »Ich hätte wahrscheinlich auch nicht daran
  gedacht«, erwiderte ich und tupfte mit einem feuchten Tuch
  das Blut von seinem Gesicht. »Übrigens hat der Heilige
  Kubus deine Vibranette zerschmettert.«


  »Oh!« rief er, richtete sich wieder auf und winkte
  dann ab. »Das ist vielleicht ganz gut so. Dadurch gerate
  ich nicht in Versuchung, das Instrument wieder zu spielen. Ich
  kann keine emotionalen Aufwallungen gebrauchen.«


  Er wandte sich der Beobachtung der Bildflächen zu.


  »Wir sind in einer Zeitgruft angekommen«, sagte er
  leise. »Daran besteht kein Zweifel. Aber ich habe das
  Gefühl, daß wir die Zeitgruft von Jammatos
  verpaßt haben.«


  »Das Gefühl?« wiederholte ich
  zweifelnd. »Ich denke, Gefühle sind nicht deine
  Sache.«


  »Vielleicht habe ich mich falsch
  ausgedrückt«, gab der Tigganoi zurück.
  »Gespür wäre sicher das bessere Wort dafür.
  Aber wir brauchen Gewißheit. Schließ dein
  Schlupfloch, Prinzessin!«


  Er meinte natürlich die Einschlupföffnung meines
  Folienanzugs, und ich wußte, warum er mir dazu riet.
  Time-Shuttles besaßen keine Schleuse, sondern nur ein
  Schott. Da wir niemals wußten, was für
  Verhältnisse an dem Ort herrschten, an dem wir jeweils
  ankamen, mußten wir vorsichtshalber immer die
  Druckanzüge schließen, bevor wir das Schott
  öffneten. Die Anzeigen, die uns innerhalb der Kapsel gesagt
  hätten, wie die Verhältnisse außerhalb waren,
  hatten wir noch nicht gefunden.


  Goman-Largo klappte seinen Helm zu, und ich verschloß
  meine Öffnung. Danach trippelte ich hinter ihm zum Schott.
  Als es sich öffnete und die Außenmikrophone meines
  Anzugs mir Stille signalisierten, wußte ich, daß es
  draußen wenigstens eine Atmosphäre gab, deren Dichte
  zumindest nicht geringer war als die in der Kapsel.


  Wenig später zeigten mir die Sensoren des Anzugs an,
  daß sie ungiftig für meinen Partner und mich war und
  ungefähr die gleiche Zusammensetzung aufwies wie die
  Bordatmosphäre.


  Schnell trippelte ich zum Schott und sprang meinem Partner
  hinterher.


  Ich landete sehr langsam und federte anschließend einen
  Meter hoch. Da wußte ich, daß wir nicht in der
  Zeitgruft von Jammatos angekommen waren. Der dritte Planet der
  Sonne Vinnid hatte eine Schwerkraft von 1,34 g. Dort wäre
  ich nicht hochgefedert.


  Ein Blick auf die Sensoranzeigen meines Raumanzugs
  bestätigte das.


  Hier herrschten nur 0,6 g.


  »Dein Gespür hat nicht getrogen, mein
  Modulmann«, stellte ich fest und öffnete den
  Einschlupf. »Das ist niemals die Zeitgruft von
  Jammatos.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte
  Goman-Largo. »Aber ich versichere dir, daß ich mein
  Bestes gegeben habe, um unser Time-Shuttle in die Zeitgruft nach
  Jammatos zu steuern. Eigentlich hätte es klappen
  müssen. Ich schlage vor, daß wir es sofort noch einmal
  versuchen.«


  »Ohne zu wissen, wo sich diese Zeitgruft
  befindet?« pfiff ich entrüstet. »Es ist eine
  Zeitgruft, in der wir noch nie zuvor waren, Modulmann. Das
  verrät die hier herrschende niedrige Schwerkraft. Wie kannst
  du auch nur daran denken, sie verlassen zu wollen, ohne sie und
  ihre Umgebung gründlich erforscht zu haben!«


  »Unsere Zeit ist knapp«, argumentierte er.


  Da kam er bei mir nicht an.


  »Du bist mir ein schöner Spezialist der
  Zeit«, verspottete ich ihn. »Wir stecken
  hundertzwanzig Jahre in der Vergangenheit – relativ zu
  unserer Gegenwartsebene. Die müssen wir wieder hoch, wenn
  wir den Faden dort wieder aufnehmen wollen, wo wir ihn
  losgelassen haben. Theoretisch könnten wir also
  hundertzwanzig Jahre in dieser Zeitgruft verbringen und auf
  dieser Zeitebene, ohne in der Gegenwart auch nur eine Sekunde zu
  verlieren.«


  »Aber wirklich nur theoretisch«, erwiderte der
  Tigganoi und klappte seinen Druckhelm zurück. Lächelnd
  fügte er hinzu: »Also gut, deine Wißbegierde
  soll befriedigt werden, Prinzessin.«


  



  7. BERICHT GOMAN-LARGO


  Wer da denkt, es wäre ein Kinderspiel, sich durch eine
  Zeitgruft zu bewegen, der sollte einmal mitkommen, wenn
  Neithadl-Off und ich wieder so einen »Spaziergang«
  unternehmen wie den in dieser Zeitgruft.


  Das ist nämlich fast unmöglich, ohne in die
  temporären Strömungen zu geraten, die in Richtung
  Zukunft und Vergangenheit fließen. Ganz abgesehen davon,
  daß alle diese Strömungen horizontal noch einmal in
  unzählige parallele Zeiten gestaffelt waren. Ohne Hilfe der
  Module oder gleichwertiger Ausrüstung konnte man sich
  hoffnungslos verirren.


  Während ich uns mit Hilfe einiger meiner Module den
  räumlichen Weg nach oben suchte, dachte ich daran, welche
  Ansichten meine Partnerin und ich anfänglich über
  Zeitgrüfte gehabt hatten. Erst nach und nach waren wir
  dahintergekommen, was in Zeitgrüften vorging und wie sie
  funktionierten. Warum sie so und nicht anders und manchmal ganz
  anders als erwartet funktionierten, das allerdings war für
  uns auch heute noch ein Buch mit sieben Siegeln.


  Genauso, wie uns die wesentlichen Erkenntnisse über
  Zeitgrüfte bisher verschlossen geblieben waren.


  Manchmal hatte ich geglaubt, dicht vor einer dieser
  Erkenntnisse zu stehen – und jedesmal hatte sich alles nur
  als Hauch einer Ahnung entpuppt.


  Die großen Geheimnisse warteten immer noch darauf, von
  Neithadl-Off und mir ergründet zu werden. Zwar vermutete
  ich, in ferner Vergangenheit darüber informiert gewesen zu
  sein, aber die jahrtausendelange Stasisgefangenschaft in der
  Kerkersektion der Zeitgruft auf Xissas hatte viele meiner
  Erinnerungen zerstört.


  Neithadl-Off ging es ähnlich. Zwar war sie niemals eine
  Stasisgefangene in einer Zeitgruft gewesen, aber auch sie
  wußte kaum etwas über ihre Herkunft und
  Vergangenheit.


  Wenn man sie danach fragte, dann allerdings sprudelten ihre
  Antworten nur so hervor – und alles, was sie sagte, klang
  einleuchtend und glaubhaft.


  Inzwischen hatte ich jedoch gelernt, daß sie einem
  unausrottbaren Laster frönte: Sie log, daß sich die
  Balken bogen. Dahinter kam jedoch niemand auf Anhieb, denn die
  Vigpanderin log so raffiniert, daß ich schon überlegt
  hatte, ob sie nicht früher einmal eine Lügen-Akademie
  besucht hatte.


  Manchmal schien sie selbst nicht zwischen Lüge und
  Wahrheit unterscheiden zu können, denn das Ausdenken von
  Lügengeschichten und ihr immer weiteres Ausspinnen
  bereiteten ihr so ungeheures intellektuelles Vergnügen,
  daß sie sehr oft die Kontrolle darüber verlor.


  Wer sie und ihr Laster jedoch nicht kannte, für den waren
  ihre Lügen allerdings kaum durchschaubar, denn ihr
  Lügengewebe war immer äußerst raffiniert angelegt
  – und manchmal erwies es sich im Nachhinein als noch wahrer
  als die Wahrheit.


  Kurz und gut, meine Partnerin und ich waren zwei Tage lang
  unterwegs gewesen, um rein räumlich nach oben und damit zur
  Pforte der Zeitgruft zu kommen, in die uns der Time-Shuttle aus
  der Gruft von Alchadyr gebracht hatte.


  Glücklicherweise waren wir weder Wächtern begegnet
  noch von ferngesteuerten Usylls verfolgt worden. Wir konnten
  keine weiteren Komplikationen gebrauchen.


  Endlich standen wir in dem saalgroßen, kreisrunden Raum
  am Grund eines zylindrischen Schachtes, wie er typisch war
  für den »Vorraum« unter der Pforte einer
  Zeitgruft. Es herrschte eine gelbliche Helligkeit, die nicht aus
  einer räumlich begrenzten Lichtquelle kam, sondern
  gleichmäßig von allen Seiten.


  »Geschafft!« pfiff die Vigpanderin.


  Ich verzichtete darauf, ihr zu erklären, daß wir
  erst am Anfang standen. Keiner von uns hatte die geringste
  Ahnung, was uns außerhalb dieser Zeitgruft erwartete. Es
  konnte das Innere eines Planeten sein, aber auch die
  Oberfläche einer Welt – oder es war das Innere einer
  Weltraumstadt ähnlich wie Kamintze, auf die es uns
  früher einmal verschlagen hatte.


  Nein, das stimmte nicht.


  Nach der Weltraumstadt Kamintze würde es uns erst in
  hundertzwanzig Jahren verschlagen, denn so weit waren wir
  temporär von jener Zeitebene entfernt, die unsere erste
  Realzeitebene war und auf der wir das Abenteuer in und mit
  Kamintze erlebt hatten.


  Wenn man wie meine Partnerin und ich kreuz und quer durch die
  Zeiten fuhr, mußte man höllisch aufpassen, um die
  Übersicht über die temporären Relationen zu
  behalten.


  »Warum setzt du nicht endlich ein Modul ein, um die
  Pforte zu öffnen!« drängte die Vigpanderin.


  »Weil du dein Schlupfloch noch nicht geschlossen
  hast«, erwiderte ich und klappte meinen Druckhelm nach
  vorn.


  Neithadl-Off war einsichtig genug, die Einschlupföffnung
  ihres raumtüchtigen, transparenten Folienanzugs zu
  schließen. Sie wußte ebensogut wie ich, daß die
  Verhältnisse innerhalb einer Zeitgruft nichts darüber
  aussagten, wie es jenseits ihrer Pforte aussah. Uns konnte
  ebensogut das Vakuum des freien Raumes erwarten wie die
  verglühende Oberfläche eines Planeten, dessen Sonne
  sich nach Beendigung des Wasserstoff-Helium-Zyklus gerade zum
  roten Riesen aufblähte.


  Ich schickte ein Modul aus, das den Öffnungsmechanismus
  der Pforte auslösen sollte – und präparierte es
  vorher so, daß es auf einen Gedankenimpuls von mir hin die
  Pforte notfalls im Bruchteil einer Sekunde wieder
  verschließen konnte.


  Hoch über meiner Partnerin und mir öffnete sich
  wenig später ein Lamellenschott.


  Gespannt wartete ich auf die Anzeigen der Sensoren meiner
  Spezialkombination.


  »Vorsicht!« flüsterte ich meiner Partnerin
  über Helmfunk zu, nachdem ich sie gelesen und ausgewertet
  hatte. »Vorsicht, Intelligenzen!«


  Das war keine Vermutung, sondern der einzig mögliche
  logische Schluß aus der Tatsache, daß außerhalb
  der Zeitgruft eine Atmosphäre vorhanden war, die zu gleichen
  Teilen aus Sauerstoff und Helium bestand. Ein solches Gasgemisch
  kam nicht natürlich auf Planeten oder in den Hohlräumen
  von Planeten vor, sondern war typisch für künstlich
  erzeugte Atmosphären in Raumschiffen, Raumstationen und
  Raumstädten.


  Wo aber eine Atmosphäre künstlich erzeugt und im
  Gleichgewicht gehalten wurde, da gab es intelligente Wesen
  – und intelligente Wesen sind in der Mehrzahl aller
  Fälle gefährlich, denn sie wollen die Macht, die sie
  über ein Territorium ausüben, behalten und mit
  niemandem teilen – und sie sind meist wenig
  wählerisch, was ihre Methoden zur Aufrechterhaltung ihrer
  Macht betrifft.


  Ich ließ den Druckhelm geschlossen, schickte drei
  weitere Module aus, die den Raum jenseits der Pforte erkunden
  sollten, und zog meinen Quintadimwerfer, um auf einen brutalen
  Überfall entsprechend reagieren zu können.


  Anschließend aktivierte ich mein Flugaggregat und
  schwebte langsam nach oben.


  Neithadl-Off folgte mir dichtauf. Sie hatte ihren
  Quintadimwerfer aus dem Waffensack unter ihrem Rumpf
  hervorgekramt und hielt ihn zwischen den beiden
  Vordergliedmaßen. Das sah unbeholfen und wenig
  kämpferisch aus, doch der Eindruck täuschte. Meine
  Partnerin konnte durchaus im Kampf bestehen, auch wenn sie ihn
  niemals herausforderte.


  Doch als wir die Öffnung durchflogen hatten, vermochten
  weder meine ausgeschickten Module noch die Sensoren meiner
  Raumkombination etwas Verdächtiges festzustellen – und
  der Vigpanderin erging es nicht anders, sonst hätte sie mich
  alarmiert.


  Auch meine Augen vermochten nichts Verdächtiges zu
  erspähen, abgesehen davon, daß die Erzeugnisse
  intelligenter Wesen an sich immer schon verdächtig genug
  waren.


  Wir schwebten dicht über dem Boden einer Halle, die
  halbkugelförmig und etwa hundert Meter hoch war. Ein
  wabenförmiges Muster aus düsterrot leuchtenden
  Elementen bedeckte die Innenwandung lückenlos, abgesehen von
  drei gleichmäßig weit voneinander entfernten
  Kreisflächen, die Schotte zu sein schienen.


  Ich setzte auf jedes Schott ein Modul an, um etwas über
  die Art der Verriegelung, eventuelle Kodierungen und Alarmanlagen
  herauszufinden.


  Es dauerte relativ lange, bis sie ihre Aufgaben erfüllt
  hatten.


  Und das Ergebnis verblüffte mich.


  »Jedes Schott ist dreifach mit positronischen Kontroll-
  und Steuerelementen abgesichert, die hochwertig kodiert
  sind«, teilte ich meiner Partnerin mit. »Allerdings
  geben die Elemente nur dann Alarm, wenn jemand sich von
  außen an einem Schott zu schaffen macht.«


  »Dann haben die Zeitchirurgen diese Gruft gegen das
  Eindringen Unbefugter abgesichert«, stellte die Vigpanderin
  fest.


  »Es wurde keine Zeitgrufttechnik verwendet«,
  erklärte ich. »Eher eine Mischung aus Elementen ganz
  unterschiedlicher Techniken, so, als wären die Systeme
  zusammengestoppelt. Das Ergebnis ist allerdings sehr effizient.
  Ohne Module könnte ich kein einziges Schott
  öffnen.«


  »Dann hat jemand verhindern wollen, daß Neugierige
  seines eigenen Volkes sich in die Zeitgruft schleichen und dort
  eventuell zu Schaden kommen«, meinte Neithadl-Off.
  »Vielleicht aufgrund leidvoller Erfahrungen. Kannst du ein
  Schott öffnen, ohne daß eine Alarmanlage anspricht,
  Modulmann?«


  »Ich werde es versuchen«, gab ich zurück.


  Ich setzte alle drei Module auf ein Schott an und schaffte es
  in wenigen Minuten, die Alarmanlage zu neutralisieren, die Kodes
  für die positronischen Öffnungssysteme herauszufinden
  und die Systeme zu aktivieren.


  Das Schott öffnete sich. Es war ein Lamellenschott wie
  das der Zeitgruftpforte, aber meine Module stellen sofort fest,
  daß es in zahlreichen Details davon abwich. Das war die
  letzte Bestätigung dafür, daß hier keine
  Zeitgrufttechnik angewandt worden war.


  Neithadl-Off schwebte bereits durch die Öffnung.


  Ich zögerte noch eine Weile, weil ich überlegte, ob
  wir den Time-Shuttle mit dem Heiligen Kubus tief unten in der
  Zeitgruft stehen lassen durften oder ob wir nicht wenigstens den
  Kubus in die Welt jenseits der drei Schotte mitnehmen sollten, um
  sicher zu sein, daß niemand ihn während unserer
  Abwesenheit stahl.


  Schließlich aber entschied ich mich dafür, den
  Kubus dort zu lassen, wo er war und nicht eventuellen
  unwägbaren Risiken auszusetzen.


  Ich folgte der Parazeit-Historikerin.


  



  8. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich war sehr gespannt darauf, welche Zivilisation wir an der
  Oberfläche des Planeten vorfinden würden. Die drei
  Hochsicherheitsschotte waren der eindeutige Beweis dafür,
  daß die Planetarier nicht nur die Pforte der Zeitgruft
  kannten, sondern außerdem ziemlich genau wußten,
  daß es eine Zeitgruft war, was sich in den Tiefen ihrer
  Welt verbarg.


  Einem solchen Volk waren mein Partner und ich bisher nicht
  begegnet.


  Als ich die Schottöffnung etwa hundert Meter hinter mir
  gelassen hatte, drehte ich mich um und musterte die beiden
  geschlossenen Schotte von außen.


  Sie leuchteten in einem düsteren Rot – und in
  schwarzen Buchstaben war auf jedem von ihnen in Krelquan
  geschrieben:


  ZUTRITT ZUR ZEITGRUFT VON DOLEN C’AUSTRY VERBOTEN
  -VERSTÖSSE WERDEN MIT GILDENAUSSCHLUSS UND ABERKENNUNG ALLER
  EHRENTITEL GEAHNDET.


  Ich mußte unwillkürlich lachen.


  »Warum lachst du?« fragte Goman-Largo, der
  inzwischen ebenfalls die Schottöffnung durchflogen
  hatte.


  Ich deutete auf die Schotte und sagte:


  »Eine sehr milde Strafandrohung. Findest du nicht auch,
  Modulmann? Die Angehörigen dieser Zivilisation müssen
  sehr folgsame Leute sein, wenn ihnen diese geradezu lachhaften
  Strafen genügen, um sie vor einem Übertreten der
  betreffenden Gesetze abzuhalten.«


  »Wahrscheinlich sind sie sehr kultiviert«, meinte
  der Tigganoi.


  »Wie kommst du darauf?« fragte ich.


  »Wegen der Ehrentitel«, antwortete Goman-Largo.
  »Anscheinend trägt jeder Erwachsene mehrere
  Ehrentitel.«


  »Ehrentitel sind aber kein Beweis für
  Kultiviertheit«, protestierte ich. »Sieh mich an! Bin
  ich nicht hochkultiviert? Habe ich nicht überragende
  Leistungen vollbracht? Kann eine andere Parazeit-Historikerin mir
  das Wasser reichen? Dennoch wurde mir bisher kein Ehrentitel
  verliehen…«


  »Dann hole ich das hiermit nach«, erklärte
  mein Partner so ernsthaft, daß ich den Schalk in seinen
  Augen übersah. »Ich ernenne dich zur
  größten Meisterlügnerin aller Klassen.«


  Diese Verleumdung kränkte mich so sehr, daß ich zu
  keiner Entgegnung fähig war. Ich öffnete mein
  Schlupfloch und flog davon.


  Leider waren wir nicht an der Oberfläche des Planeten
  herausgekommen, sondern in einem weiteren Hohlraum, von dem elf
  breite und hohe Korridore nach allen Seiten führten.
  Anscheinend handelte es sich bei Dolen C’Austry schon
  wieder um eine vielfach ausgehöhlte Welt. Allmählich
  begann ich zu fürchten, daß ich den Rest meines Lebens
  nur noch in solchen Kavernenwelten herumkrabbeln mußte.


  Ich flog einfach in den Korridor hinein, dessen Öffnung
  mir am nächsten war. Er war von hellblauem Licht
  erfüllt, wie alle Hohlräume diesseits der drei Schotte,
  ohne daß sich Lichtquellen erkennen ließen. Die Luft
  war eine sterile Mischung aus Sauerstoff und Helium von
  angenehmer Temperierung und nur geringem Feuchtigkeitsgehalt.


  Während ich so dahinflog, grübelte ich über den
  seltsamen Namen dieses Planeten nach. Es kam mir vor, als
  hätte ich ihn schon früher einmal gehört –
  beziehungsweise später. Aber mir wollte nicht einfallen, wo
  und von wem.


  Um ein Haar hätte ich Goman-Largo danach gefragt. Gerade
  noch rechtzeitig besann ich mich wieder darauf, daß ich ihm
  böse war. Ich beschleunigte etwas stärker, damit er
  mich nicht einholte. Ja, in meiner Stimmung wäre es mir am
  liebsten gewesen, wenn er mich nie eingeholt und wiedergefunden
  hätte.


  Sekunden später bremste ich mit Maximalwerten ab, denn da
  hatte ich im Vorbeirasen ein weitgespanntes Portal gesehen
  – und dahinter Vitrinen, Kästen und Platten voller
  gleißendem Schmuck.


  Eine Schatzkammer!


  Sobald meine Vorwärtsbewegung aufgehoben war, kurvte ich
  herum und flog zurück. In mir fing es an zu brodeln, als ich
  weit vor mir den Tigganoi sah.


  Wenn ich mich nicht beeilte, würde er die Schatzkammer
  womöglich vor mir erreichen!


  Dieser Lump!


  Dieser undankbare Verleumder!


  Ich holte alles aus meinem Flugaggregat heraus, bremste kurz
  vor der Schatzkammer ab, schwenkte herum und steuerte in die
  Schatzkammer hinein.


  Das hieß, ich wollte es.


  Dummerweise hatte der Besitzer der Schatzkammer dafür
  gesorgt, daß kein Staubteilchen zu seinen Schätzen
  flog und den Glanz minderte – und fatalerweise für
  mich hatte er sich dazu eines Quintadimvorhangs bedient, der im
  Unterschied zu normalen Quintadimfeldern nicht schwarz, sondern
  so klar und transparent wie frisch geputztes Glassit war.


  Ich bemerkte mein Mißgeschick daher erst, als ich in
  einer Kammer rematerialisierte und durch die
  Luftmassenverdrängung den Staub aufwirbelte, der den Boden
  meterhoch bedeckte.


  Bevor ich mein Schlupfloch schließen konnte, hatte sich
  mein Folienanzug mit feinem Staub gefüllt, der in meine
  Atemwege kroch und die empfindlichen Poren meiner Haut
  verkleisterte.


  Nach Luft ringend, sah ich mich um und desaktivierte mein
  Flugaggregat.


  Meine Gliedmaßen versanken im Staub. Die Kammer war
  würfelförmig, und die Kantenlänge betrug etwa
  fünf Meter.


  Welche Schande!


  Ich, die berühmteste Parazeit-Historikerin aller Zeiten,
  war in dem Staubkasten eines planetarischen Staubsaugsystems
  eingesperrt!


  Ein Glück, daß mich hier niemand sah, vor allem
  nicht Goman-Largo.


  Allmählich erholte ich mich von dem Schreck. Ich
  überlegte, wie ich aus dem Staubkasten herauskam. Irgendwo
  mußte eine Öffnung sein, denn er wurde bestimmt in
  regelmäßigen Abständen geleert. Ich konnte nur
  keine Öffnung entdecken. Weder in den Wänden noch in
  der Decke gab es irgendwelche Fugen, die auf ein Schott oder eine
  Tür hätten schließen lassen.


  Ich nieste fünfmal.


  Meine Lage innerhalb des verstaubten Folienanzugs wurde
  langsam unerträglich. Überall juckte es mich, und die
  verschmutzten Sensorstäbchen behinderten meine
  Wahrnehmungsfähigkeit.


  Plötzlich gab der Boden unter mir nach. Zusammen mit dem
  Staub sauste ich in die Tiefe. Ich war so darüber
  erschrocken, daß ich zu keiner Reaktion fähig war.


  Dennoch aktivierte sich plötzlich mein Flugaggregat, ohne
  daß ich einen Schaltbefehl auch nur gedacht hätte.


  Das brachte mich wieder zur Besinnung.


  Ich verzichtete darauf, wieder hinauf in den Staubkasten zu
  fliegen. Statt dessen steuerte ich ein Stück nach rechts und
  wartete dann darauf, bis der Staub verschwunden war. Er
  hätte sich wahrscheinlich lange in der Luft gehalten, aber
  ein schwaches Zugfeld half nach. Für mich war es
  ungefährlich, denn der Antigrav meines Fluggeräts
  kompensierte den Sog mühelos.


  Als der Staub sich ungefähr zehn Meter tiefer gesetzt
  hatte, sah ich erst, wohin seine Reise ging.


  In den glühenden Höllenschlund eines Konverters!


  Meine Haut wurde abwechselnd sonnenheiß und knisterkalt,
  als ich begriff, wie wenig mich vor dem Veraschen im Konverter
  bewahrt hatte.


  Anscheinend öffnete sich die Bodenklappe des Staubkastens
  immer dann, wenn sie über ein bestimmtes Gewichtslimit
  hinaus belastet wurde – und der Staub wurde im Konverter
  vergast.


  Wenn ich das Flugaggregat nicht geistesgegenwärtig
  aktiviert hätte…


  Aber ich hatte es ja gar nicht aktiviert!


  Konnte es sich bei Gefahr selbsttätig einschalten? Mir
  war nichts davon bekannt. Doch es mußte wohl so sein, denn
  es hatte sich eingeschaltet, als ich in Gefahr gewesen war.


  Ich beruhigte mich wieder etwas und sah mich um, weil ich nach
  einem Weg suchte, der mich in ungefährlichere Regionen und
  in die Nähe einer Badegelegenheit brachte.


  Überall ringsum waren Rohrschlangen zu sehen. Der
  Konverter und der Staubkasten hatten sich unterdessen wieder
  geschlossen. Diese Richtungen würde ich meiden.


  Da entdeckte ich zwischen zwei Rohrschlangen ein schlichtes
  Metallplastikschott.


  Ich flog hinüber und versuchte es zu öffnen.


  Vergebens.


  Die positronische Öffnungs- und Schließautomatik
  war hochwertig kodiert. Ihr konnte ich mit meinen Mitteln nicht
  beikommen. Das wäre Arbeit für den Modulmann gewesen.
  Doch der war – glücklicherweise – nicht hier.
  Wahrscheinlich hätte er sich über meine Lage noch
  amüsiert.


  Ich wollte mich abwenden, um nach einer besseren
  Möglichkeit zu suchen, da glitten die Schotthälften
  plötzlich auseinander.


  Mein Quintadimwerfer befand sich im nächsten Moment
  zwischen meinen Vordergliedmaßen, denn das Schott konnte
  nur von der anderen Seite aus von einem Bewohner der Subweit
  geöffnet worden sein – und wer weiß, wie er auf
  meinen Anblick reagierte.


  Doch da stand niemand, als das Schott sich ganz geöffnet
  hatte.


  Vorsichtig schwebte ich durch die Öffnung – und
  befand mich in einem Korridor, wie ich schon elf gesehen hatte.
  Aber ich sah immer noch niemanden, als ich hinauf- und
  hinabblickte.


  Hinter mir schloß sich das Schott wieder.


  Die Sache beschäftigte mich so, daß ich den
  unwiderstehlichen Drang verspürte, herauszubekommen, warum
  das hochwertig gesicherte Schott sich mir nichts dir nichts vor
  mir geöffnet hatte.


  Ich landete, desaktivierte das Flugaggregat und kehrte zum
  Schott zurück. Dort betastete ich es ebenso wie zuvor von
  innen. Wieder stellte ich fest, daß die positronische
  Öffnungs- und Schließautomatik so hochwertig kodiert
  war, daß ich ihr mit meinen Mitteln nicht beizukommen
  vermochte.


  Insgeheim erwartete ich natürlich, daß sich das
  Schott dennoch nach einiger Zeit öffnete.


  Nach rund zehn Minuten mußte ich mir jedoch eingestehen,
  daß diese Erwartung getrogen hatte.


  Das Schott blieb geschlossen.


  Als wüßte es, daß ich gar nicht hindurchgehen
  wollte.


  Es war unheimlich.


  Bis mich die Erkenntnis gleich einem Blitz traf.


  Dieser verflixte Modulmann hatte mitbekommen, daß ich
  von einem Quintadim-Staubschutzvorhang entmaterialisiert und
  abgestrahlt worden war. Natürlich war er vorwitzig genug
  gewesen, um mir nachzuspionieren. Zu diesem Zweck hatte er eines
  seiner Module oder mehrere Module eingesetzt.


  Es war ganz simpel gewesen.


  Jedes Modul, das in Kontakt mit dem SSV kam, wurde wie ich
  entmaterialisiert und ebenfalls in den Staubkasten abgestrahlt.
  Ich hatte nur nichts sehen können, weil die Dinger absolut
  perfekte Stealth-Eigenschaften besaßen.


  Das Modul oder die Module hatten dann mein Flugaggregat
  aktiviert, als ich in Gefahr geriet, in einen Konverter zu
  stürzen. Es oder sie hatten später dann das Schott
  für mich geöffnet, weil ich in der Sektion mit dem
  Staubkasten, dem Konverter und den Rohrschlangen nicht bleiben
  konnte.


  Es war nur logisch, daß es oder sie mir nicht halfen,
  wieder dort hineinzukommen.


  Aber das war überhaupt nicht bedeutungsvoll.


  Bedeutungsvoll war nur, daß das oder die Module in
  permanenter Rückkopplung mit Goman-Largo standen, so
  daß wahrscheinlich er selber ihre Hilfe für mich
  veranlaßt hatte und in diesem Augenblick genau wußte,
  daß ich ein Schott zu öffnen versuchte, das ich nie
  wieder benutzen wollte.


  Und daß ich in meinem Folienanzug ganz voller Staub war,
  daß meine Haut überall ganz fürchterlich juckte
  und daß ich gleich wieder niesen mußte.


  Welche Schande für die Königin der Parazeiten!


  Das Schlimmste aber war, daß der Modulmann mich durch
  seine Module (bestimmt hatte er mehrere ausgesandt, um mir
  nachzuspionieren) nie mehr aus den Augen verlieren würde,
  egal, was ich auf Dolen C’Austry tat oder ließ.


  Auch dann nicht, wenn ich eine Bademöglichkeit fand und
  badete.


  Splitterfasernackt!


  Mir wurde schon wieder abwechselnd heiß und kalt sowie
  naß und trocken, als ich mir vorstellte, was in Goman-Largo
  vorgehen mußte, wenn er die schönste
  Parazeit-Historikerin des Universums und aller Parallelzeiten
  nackt im Bade sehen würde.


  Seine primitivsten Instinkte würden erwachen.


  Eine Vorstellung, die mich wohlig erschaudern ließ.


  Vor allem, weil ich wußte, daß der Tigganoi seinen
  Instinkten niemals nachgeben und auch niemals verraten
  würde, was er gesehen und was er dabei empfunden hatte.


  Er würde sich Zwang anlegen müssen und sich dabei
  fast eine Manieriertheit abbrechen.


  Eigentlich wäre das die Strafe für seine
  Unverschämtheit, mich die größte
  Meisterlügnerin aller Klassen zu nennen.


  Oh, ja, ich würde sie ihn bis zur Neige auskosten
  lassen…


  



  9. BERICHT GOMAN-LARGO


  Wie konnte jemand gleichzeitig so hochintelligent und so dumm
  sein!


  Natürlich hatte ich Neithadl-Off necken wollen, als ich
  sie zur größten Meisterlügnerin aller Klassen
  »ernannt« hatte. Einen kleinen
  »Vulkanausbruch« hatte ich da schon einkalkuliert,
  aber daß sie dermaßen überreagierte, hätte
  ich niemals gedacht.


  Ich geriet noch nachträglich ins Transpirieren bei der
  Vorstellung, daß meine Prinzessin meiner Neckerei wegen
  beinahe umgekommen wäre.


  Als sie vor der Schatzkammer plötzlich verschwand und ich
  feststellte, daß sich zwischen dem Korridor und den
  unermeßlichen Schätzen ein Quintadimvorhang befand,
  hatte ich schon befürchtet, sie wäre entstofflicht in
  den Hyperraum abgestrahlt worden, wie das die kugelförmigen
  Quintadimfelder von Quintadimwerfern mit ihren Opfern taten.


  Es wäre sinnlos gewesen, ihr zu folgen und das Schicksal
  zu teilen, im Hyperraum zu verwehen. Deshalb hatte ich darauf
  verzichtet, ebenfalls in den Quintadimvorhang zu fliegen und ihr
  statt dessen ein Modul nachgeschickt – für den Fall,
  daß sie doch irgendwo rematerialisiert war und vielleicht
  Hilfe brauchte.


  Über die Rückkopplungsverbindung mit dem Modul hatte
  ich dann festgestellt, daß meine Partnerin noch einmal
  Glück gehabt hatte. Sie war im normalen Raum-Zeit-Kontinuum
  unserer Ersten Realzeitebene wiederverstofflicht worden –
  und zwar in einem Staubkasten.


  Demnach diente der Quintadimvorhang dem Zweck, Staubteilchen
  von der Schatzkammer fernzuhalten – und unbefugte Personen,
  hatte ich angenommen.


  Die zweite Annahme hatte sich allerdings als falsch
  herausgestellt, denn als ich langsam näher an den
  Quintadimvorhang heranflog, bildete sich eine Strukturlücke
  in ihm und ich konnte unbehelligt die Schatzkammer betreten.


  Darüber war ich so verblüfft, daß ich beinahe
  vergessen hätte, die Rückkopplung mit meinem der
  Vigpanderin nachgeschickten Modul aufrechtzuerhalten – und
  das im Augenblick tödlicher Gefahr für meine
  Partnerin.


  Die Bodenklappe des Staubkastens hatte sich geöffnet,
  damit der Staub in einen Konverter fiel und dort verglühte
  – und das dumme Mädchen rührte sich nicht.


  Im allerletzten Moment konnte ich mit meinem Modul ihr
  Flugaggregat aktivieren und so schalten, daß ihr Sturz in
  die Glutholle abgefangen wurde.


  Ich hatte daraufhin als sicher angenommen, daß sie durch
  ihre Rettung merkte, daß ich ihr ein Modul nachgeschickt
  hatte. Doch weit gefehlt. Sie schien eher an Zauberei zu denken
  als an das, was wirklich geschehen war.


  Anstatt sich über das Modul an mich zu wenden, hatte sie
  versucht, ein hochwertig abgesichertes Schott aus eigener Kraft
  zu öffnen. Natürlich war ihr das nicht gelungen. Ich
  hatte die Arbeit von meinem Modul tun lassen.


  Doch auch die Tatsache, daß sich das Schott
  plötzlich öffnete, hatte die Vigpanderin nicht die
  Wahrheit erkennen lassen.


  Immerhin aber war sie diesmal stutzig geworden. Sie hatte
  versucht, das Schott von außen zu öffnen. Ich hatte
  ihr nicht dabei geholfen, denn welchen Sinn hätte das
  gehabt. Sie wäre womöglich wieder in Gefahr
  geraten.


  Aber genau dadurch hatte ich sie auf den richtigen Gedanken
  gebracht.


  Da ich ihr ein Modul mit Bildübertragungsfähigkeit
  nachgeschickt hatte, konnte ich an ihrem ganzen Verhalten
  erkennen, wie ihr die Wahrheit bewußt wurde – und
  daß sie innerlich vor Zorn kochte.


  Leider besaß ich nicht die Möglichkeit, das Modul
  für mich sprechen zu lassen – und von der anderen
  Möglichkeit, über es zu mir zu sprechen, machte die
  Parazeit-Historikerin keinen Gebrauch.


  Normalerweise hätte ich mein Modul zu diesem Zeitpunkt
  zurückgezogen. Aber ich zögerte, denn ich kannte ihre
  Position innerhalb von Dolen C’Austry nicht in Relation zu
  meiner, und ohne das Modul würde es zeitraubend sein, uns
  wieder zu finden.


  Dolen C’Austry?


  Ich stutzte. Irgendwann und irgendwo hatte ich diesen Namen
  schon einmal gehört. Aber sosehr ich auch darüber
  nachsann, ich kam nicht darauf, wann und wo das gewesen war.
  Vielleicht hatten ihn die Tessaler oder die Vinnider einmal
  erwähnt, denn sie sollten eigentlich alle bewohnten Welten
  des Kugelsternhaufens Simmian kennen – und ich nahm als
  sehr wahrscheinlich an, daß Dolen C’Austry sich
  innerhalb von Simmian befand.


  Durch mein Grübeln hatte ich den
  Rückkopplungskontakt zu meinem Modul für kurze Zeit
  vernachlässigt. Als ich ihn auffrischte, stellte ich fest,
  daß meine Partnerin längst weitergezogen war.


  Sie ging dicht an eine zweite Schatzkammer heran und merkte
  mit den Sensoren ihres Folienanzugs, daß der dortige
  Quintadimvorhang eine Strukturlücke schaltete. Anscheinend
  war das bei der Annäherung von Personen die normale
  Reaktion, und die betreffenden Schaltungen hatten beim ersten Mal
  nur deshalb nicht ansprechen können, weil Neithadl-Off mit
  zu hoher Geschwindigkeit geflogen war.


  Ihr Verhalten bewies, daß sie das ebenfalls erkannte.
  Intelligent war meine kleine Prinzessin schon, auch wenn sie
  manchmal Dummheiten machte. Aber in solchen Fällen wurde ihr
  Verhalten nicht durch den Intellekt gesteuert, sondern durch ihre
  Gefühle.


  Sie benutzte die Strukturlücke und betrat die
  Schatzkammer.


  Dort gab es allerdings kein Geschmeide wie in der ersten,
  sondern mehr profane Gegenstände. Ich erkannte eine Gruppe
  von Raumrüstungen für neun grundverschieden gebaute
  Intelligenzen, zwei Jagdroboter, einen synthetischen Insektenbau
  mit computergesteuerten synthetischen Insekten, einen
  Luftschloßprojektor, zwei semiorganische Fußmatten
  mit nachwachsenden Borsten, die leise vor sich hin sangen, und
  zwölf verschiedene Gefäße, die anscheinend den
  Angehörigen von zwölf verschiedenen Völkern als
  Badewannen gedient hatten.


  Neithadl-Off blieb vor einer geräumigen, in den Boden
  versenkten Badewanne stehen – und plötzlich zog sie
  sich aus.


  So etwas Verdorbenes!


  Wenn man weiß, daß einem jemand zusieht, zieht man
  sich doch nicht einfach aus. Man warnt den Betreffenden vorher,
  damit er nicht wider Willen zum
  »Schlüssellochgucker« wird.


  Selbstverständlich unterbrach ich die Rückkopplung
  mit meinem Modul sofort. Mochte Neithadl-Off so schamlos sein wie
  sonst etwas, für mich blieb sie etwas Heiliges, das ich
  niemals dadurch beschmutzen würde, daß ich sie
  anstarrte, wenn sie nackt war.


  Obwohl ich dabei eigentlich nicht mehr sehen würde als
  sonst, denn ihr raumtüchtiger Folienanzug war total
  durchsichtig.


  Das würde mich jedoch nicht dazu verführen, meine
  guten Manieren zu vergessen. Spezialisten der Zeit hatten immer
  und überall auf ihren guten Ruf zu achten. Das nahm ich
  jedenfalls an.


  Ich wies mein Modul an, daß es die Sichtverbindung erst
  dann wieder herstellen sollte, wenn meine Partnerin gebadet und
  sich wieder angezogen hatte – denn daß sie baden
  mußte, um sich den Staub aus den Poren zu schrubben, der in
  der Staubkammer in ihren offenen Folienanzug gedrungen war, das
  war mir inzwischen klargeworden. Sie würde außerdem
  ihren Anzug innen reinigen müssen, und das konnte lange
  dauern.


  Allerdings unternahm ich etwas zu ihrem Schutz, denn ich
  durfte mich nicht darauf verlassen, daß dorthin, wo die
  Vigpanderin sich gerade aufhielt, niemals ein Bewohner von Dolen
  C’Austry kommen würde – und nackt in der
  Badewanne war sogar eine durchtriebene Kosmische Anhalterin und
  erfahrene Parazeit-Historikerin ziemlich wehrlos.


  Da ich die Position meiner Partnerin relativ zu meiner jedoch
  immer noch nicht kannte, schickte ich zwei weitere Module aus
  – allerdings nicht durch den Quintadimvorhang der ersten
  Schatzkammer, da ich dann ihre Positionen ebenfalls nicht gekannt
  hätte. Von ihnen aus ließ ich das bei Neithadl-Off
  weilende Modul anpeilen – und konnte nach den Ergebnissen
  den genauen Standort der Vigpanderin ermitteln.


  Nacheinander schickte ich dann neun Module in ihre Nähe,
  die die Umgebung ihrer Schatzkammer lückenlos
  überwachten und angewiesen waren, sich beim Beobachten von
  etwas Verdächtigem sofort bei mir zu melden.


  Zum Beispiel beim Auftauchen von Eingeborenen.


  Ja, ja, es gehört sich nicht, zu Angehörigen fremder
  Zivilisationen Eingeborene zu sagen, aber wie nennt man die
  Bewohner eines Planeten mit dem zungenbrecherischen Namen Dolen
  C’Austry?


  Nachdem ich diese Schutzmaßnahme getroffen hatte,
  inspizierte ich die erste Schatzkammer, in der ich mich immer
  noch aufhielt. Ich war überwältigt, als ich
  ungefähr abschätzen konnte, welchen Wert die
  Hunderttausende von Edelsteinen reinsten Wassers und
  leuchtendster Farben, die Edelmetallfassungen und die Ringe,
  Armbänder, Halsketten, Rüsselgehänge und Kronen
  für alle möglichen Schädelformen haben
  mochten.


  Allein für den Inhalt dieser Kammer konnte man sich einen
  kolonisierbaren Planeten der Güteklasse A kaufen.


  Nachdenklich musterte ich die sauber geprägten
  Goldetiketten, die an jedem Gegenstand hingen. Sie alle
  enthielten je zwei Namen, von denen der erste anscheinend stets
  der Eigenname einer Person zu sein schien und der andere
  möglicherweise der eines Planeten sowie eine Datumsangabe
  und eine Kodenummer. Offenbar wurde genau registriert, von wem
  die Schmuckstücke gekauft worden waren und wann und wo.


  Ich war heilfroh, daß Navak und Sutok nicht bei uns
  waren. Die beiden Saltics hätten der Gelegenheit nicht
  widerstehen können und die Schatzkammer geplündert. Das
  aber wäre mir sehr peinlich gewesen, denn ein Spezialist der
  Zeit ist dazu erzogen, fremdes Eigentum zu achten, es sei denn,
  er benötigte es zur Ausführung eines beruflichen
  Auftrags. Dann durfte er es ausleihen oder auch beschlagnahmen
  oder entwenden, immer aber mit der mündlich oder schriftlich
  geäußerten ernsthaften Absicht, nichts unversucht zu
  lassen, um es bei nächster Gelegenheit Zurückzugeben
  oder den Gegenwert zu entrichten.


  Nun, ich benötigte nichts vom Inhalt dieser Schatzkammer.
  Also verließ ich sie wieder mit dem Ziel, mich weiter in
  der Subweit umzusehen. Vielleicht entdeckte ich Eingeborene,
  bevor sie mich entdeckten. Wenn es mir gelang, ein paar dieser
  Leute heimlich eine Weile zu beobachten, konnte ich ihre
  Mentalität analysieren und eine Taktik für eine
  friedlich verlaufende Kontaktaufnahme erarbeiten.


  Im Korridor schaltete ich wieder mein Flugaggregat ein und
  flog einfach in der Richtung weiter, die ich vorher eingeschlagen
  hatte. Schon nach kurzer Zeit wurde ich von einer depressiven
  Stimmung erfaßt. Es dauerte nicht lange, bis ich die
  Ursache herausgefunden hatte. Neithadl-Off fehlte mir. Ich hatte
  mich so an sie und an ihre Eigenarten gewöhnt, daß ich
  mir einsam und verloren vorkam, wenn sie nicht in meiner
  Nähe weilte.


  Bei allen Zeitgrüften!


  Ich befragte meine Medobox nach einem Therapeutikum, aber der
  dumme Kasten teilte mir mit, daß er dafür kein
  Gegenmittel besäße. Er riet mir, den Kontakt zu
  Neithadl-Off sofort wiederherzustellen.


  Diese Kästen haben eben kein Schamgefühl.


  Mir blieb weiter nichts übrig, als mit meiner Depression
  zu leben, so gut es ging.


  Als ich zur Rechten ein weiteres Portal auftauchen sah, war
  mir gleich etwas besser. Ich ging mit der Geschwindigkeit
  herunter, damit die Projektoren für den Quintadim-Vorhang,
  falls es auch dort einen gab, Zeit genug hatten, eine
  Strukturlücke zu schalten.


  Tatsächlich gab es auch dort einen solchen Vorhang,
  stellte ich aus unmittelbarer Nähe mit Hilfe der Sensoren
  meiner Kombination fest. Als ich bis auf zirka einen Meter an ihn
  herangekommen war, bildete sich in der Mitte eine
  Strukturlücke.


  Im gleichen Augenblick vernahm ich den Gesang.


   


  *


   


  Ich erstarrte förmlich.


  In der Schatzkammer mußten sich Eingeborene befinden.
  Das war die ersehnte Gelegenheit zur Herstellung eines
  friedlichen Kontakts. Ich mußte nur besonnen vorgehen und
  durfte die Eingeborenen nicht erschrecken.


  Ohne mich zu bewegen, spähte ich in die Schatzkammer
  hinein. Ich stellte fest, daß sie eigentlich gar keine
  Schatzkammer war, sondern mehr eine Art technisches Museum.


  Auf Regalen lagen Multifunktionsarmbänder, verschiedene
  Typen von Flugaggregaten, Handwaffen, Kombigürtel und
  Druckhelme. Daneben standen in Gestellen Innen- und
  Außenschotte von Raumschiffsschleusen. Auf der
  Außenwandung eines Außenschotts gab es sogar eine
  Beschriftung. Sie war allerdings nicht in Krelquan gehalten, ja
  nicht einmal in krelquanischen Buchstaben abgefaßt und
  deshalb für mich unleserlich.


  Wer kann schon mit der Beschriftung KAPELLA etwas
  anfangen!


  Dann erblickte ich die Stele.


  Sie bewegte sich tänzelnd zwischen mehreren Podesten, auf
  denen unterschiedliche Raketen ausgestellt waren. Es handelte
  sich um ferngesteuerte Raketen mit Impulstriebwerken für
  kriegerische Verbrechen im Weltraum und um größere
  Raketen mit Impulstriebwerken und Transitionsaggregaten, die
  offenkundig für die Beförderung von
  Nukleonsprengköpfen über viele Lichtjahre hinweg
  konstruiert worden waren. Die Nukleonsprengköpfe waren sogar
  noch vorhanden, was ich für Idiotie hielt, denn wenn jemand
  daran herumspielte, konnte sich das Innere des Planeten in eine
  Hölle verwandeln.


  Ich versuchte, nicht daran zu denken, und richtete meine
  Aufmerksamkeit voll auf die tanzende Stele. Ihr Gesang
  berührte mich eigentümlich, auch wenn er für mich
  unverständlich war.


  Waren Stelen die intelligenten Bewohner von Dolen
  C’Austry?


  Aber die Stele sah nicht aus, als wäre sie organisch
  gewachsen. Zweifellos war sie ein Kunstprodukt.


  Eine Art Roboter?


  Ich wagte noch immer nicht, mich zu bewegen. Zuerst wollte ich
  mir zurechtlegen, wie ich Kontakt mit der Stele aufnehmen konnte
  – doch das konnte ich nur, wenn ich mir klar darüber
  geworden war, ob es sich um ein organisches Lebewesen oder einen
  Roboter handelte.


  Das »Ding« war etwa einen Meter hoch, hatte eine
  glatte Außenfläche und seltsamerweise keine sichtbaren
  Sinnesorgane und auch keinen Mund. Dennoch sang es.


  Plötzlich bewegte sich die Stele auf mich zu und
  sagte:


  »Warum kommst du nicht näher,
  Zusammengesteckter?«


  Ich zuckte innerlich zusammen. Die Bezeichnung
  »Zusammengesteckter« verletzte meinen Stolz. Zwar war
  es nicht absolut falsch, mich mit etwas Zusammengestecktem zu
  vergleichen, aber der daraus resultierende und scheinbar
  naheliegende Schluß, ich wäre kein echtes Lebewesen,
  sondern ein Roboter oder Androide, wäre völlig falsch
  gewesen.


  Ich war ein echtes organisches Lebewesen!


  Aber auch meine Module waren nicht technisch hergestellt,
  sondern biologisch gewachsen. Künstlich hätte man
  bestenfalls die speziellen Fähigkeiten dieser winzigen
  Funktionseinheiten nennen können, denn sie waren ihnen
  gentechnisch-positronisch aufgeprägt worden.


  Wie also kam die Stele dazu, mich
  »Zusammengesteckter« zu nennen?


  Woher wußte sie überhaupt von meinen Modulen?


  »Habe ich dich gekränkt?« fragte sie.


  Ich lauschte ihren Worten nach und versuchte festzustellen, ob
  sie in Krelquan oder einer anderen mir bekannten Sprache
  gesprochen worden waren.


  Seltsamerweise kam ich nicht dahinter.


  »Wer bist du?« erkundigte ich mich auf
  Krelquan.


  »Ich heiße ›SCHLÜSSEL ZUR
  WANDLUNG‹«, antwortete die Stele. »Und wie
  heißt du, Zusammengesteckter?«


  Wieder hatte ich ihren Worten nachgelauscht – und
  diesmal war ich’ ganz sicher, daß ich keine bestimmte
  Sprache erkannt hatte.


  Die Stele mußte sich mir mental mitgeteilt haben. Wenn
  sie die entsprechende Fähigkeit besaß, dann
  erklärte das auch, warum sie mich als Modulmann durchschaut
  hatte. Wahrscheinlich konnte sie meine mentale Ausstrahlung
  wahrnehmen und daraus gewisse Schlüsse ziehen. Mehr aber
  wohl kaum, denn gegen psionische Aushorchung und Beeinflussung
  war ich gefeit.


  »Ich heiße Goman-Largo«, antwortete ich.
  »Bitte, nenne mich nicht mehr Zusammengesteckter. Es stimmt
  zwar, daß mir zahlreiche Module aufgepfropft wurden und
  daß ich dadurch in gewissem Umfang verändert wurde,
  aber ich bin nicht auf diese Weise entstanden. Du dagegen
  scheinst ein Kunstgeschöpf zu sein, auch wenn du dich mental
  mitzuteilen vermagst.«


  »Die mündliche Überlieferung besagt, daß
  wir Stelen vor unvorstellbar langen Zeiträumen mittels
  Gesteinspsionik erschaffen worden seien«, erklärte die
  Stele. »Das soll zu einer Zeit gewesen sein, als die
  Verhältnisse in Krelquan völlig anders waren als vor
  ein paar Jahren.«


  »Als vor ein paar Jahren?« echote ich.
  »Nicht wie jetzt?«


  »Ich bin seit ein paar Jahren hier unten«, teilte
  mir die Stele mit. »Deshalb weiß ich nicht, wie es
  heute in Krelquan aussieht.«


  »Du nennst diese Galaxis Krelquan«, sagte ich.
  »Meines Wissens heißt sie aber schon seit
  Jahrtausenden Manam-Turu. Könnte es sein, daß du nicht
  erst seit ein paar Jahren, sondern seit Jahrtausenden hier im
  Planeten Dolen C’Austry bist?«


  »Nein, es ist wirklich erst ein paar Jahre her, seit
  Gildenmeister Errenos mich von Torquan stahl und hierher
  brachte«, widersprach die Stele. »Du magst ihn
  fragen, wenn du mir nicht glaubst. Was Auskünfte angeht, ist
  er absolut ehrlich.«


  In meinem Schädel drehte sich alles.


  Neithadl-Off und ich hatten von Atlan erfahren, daß der
  heutige Planet Cirgro vor vielen Jahrtausenden Torquan
  geheißen hatte und daß sich dort in einem Berg 16.900
  Stelen sowie die Eherne Tafel mit den Namen aller Dschaddas
  befand, die jemals als Regentinnen über das Psionische Volk
  eingesetzt worden waren. Aber ich hätte niemals vermutet,
  daß SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG eine dieser Stelen sein
  könnte.


  Es erschien mir auch jetzt noch unglaublich, obwohl die
  Erwähnung des Namens Torquan fast ein Beweis dafür war,
  daß SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG eine der Stelen war, die in
  den bislang unauffindbaren Berg gehörten.


  Doch weshalb die Stele behauptete, Errenos hätte sie von
  Torquan gestohlen, das begriff ich nicht.


  Wer war Errenos überhaupt?


  Ein echter Eingeborener von Dolen C’Austry?


  »Wer ist Errenos, und weshalb nennst du Cirgro
  Torquan?« fragte ich.


  »Du bist verwirrt, Goman-Largo«, erwiderte die
  Stele. »Errenos ist ein gutes Wesen, für das ich
  freundschaftliche Gefühle empfinde – und Torquan ist
  für uns Stelen immer Torquan. Aber du hast etwas an dir, das
  seltsame Regungen in mir weckt. Es kommt mir vor, als stammtest
  du wie ich aus ferner Vergangenheit.«


  »Das stimmt!« entfuhr es mir. »Ich bin ein
  Spezialist der Zeit und Absolvent der Zeitschule von Rhuf, der in
  Verfolgung derer vom Orden der Zeitchirurgen von ihren Agenten
  gefaßt und für viele Jahrtausende in der Zeitgruft von
  Xissas in Stasishaft gehalten wurde, bis eine
  Parazeit-Historikerin mich befreite.«


  »Die Zeitchirurgen«, wiederholte die Stele.
  »Sie wachen mit Zeitaugen über allen Ebenen, finden
  jeden Fehler, schneiden tief in die Zeiten und operieren alle
  Fehler heraus – und sie reichen weit, und ihre Messer sind
  scharf.«


  »Aber eine Operation der Zeit ist nicht mit einer
  Operation eines körperlichen Mangels zu vergleichen!«
  rief ich erregt. »Sie hinterläßt nicht nur
  Narben, sondern Veränderungen, die lawinengleich immer neue
  Veränderungen auslösen: Zeitparadoxa!«


  »Das ist wahr«, pflichtete mir SCHLÜSSEL ZUR
  WANDLUNG zu. »Um solche Auswüchse zu korrigieren,
  wurde die Zeitgruft geschaffen.«


  »Die Zeitgrüfte!« korrigierte ich, dann erst
  wurde mir bewußt, daß die Stele von Zeitchirurgen,
  ihren Operationen und ihren Zeitgrüften redete, als
  wäre sie in alle diese tiefsten Geheimnisse des Universums
  eingeweiht.


  »Was weißt du darüber?« fragte ich
  drängend.


  »Vielleicht rede ich einmal darüber, wenn ich nicht
  gedrängt werde«, erklärte die Stele. »Und
  wenn du mich nicht immer gut behandelst und behütest, denn
  läßt du mich auch nur eine Sekunde aus den Augen,
  könnte es sein, daß du mich nie
  wiedersiehst.«


  »Was?« entfuhr es mir. »Aber das darf nie
  geschehen!«


  Ich trat durch die Strukturlücke, die die ganze Zeit
  über bestanden hatte, packte die Stele mit beiden
  Händen und legte sie mir über die rechte Schulter. Sie
  war leichter, als ich gedacht hatte.


  »Bist du mir böse, wenn ich dich von nun an stets
  mit mir herumtrage?« erkundigte ich mich.


  »Ich gestatte es dir ausdrücklich,
  Goman-Largo«, erklärte SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG.
  »Und jetzt entschuldige mein Schweigen. Ich muß
  meditieren, damit sich mein Inhalt nicht verwirrt.«


  Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als diese Aussage
  zu akzeptieren, obwohl sie meinen Wissensdurst überhaupt
  nicht befriedigte. Die Stele schien mehr zu wissen als ich.
  Folglich mußte ich sie behüten wie meinen eigenen
  Augapfel.


  



  10. BERICHT NEITHADL-OFF


  Ich genoß mit eingezogenen Sensorstäbchen,
  daß die beiden von mir umprogrammierten Jagdroboter mich
  mit Reinigungsmitteln und besengroßen Bürsten
  abschrubbten, während der Luftschloßprojektor
  unablässig neue Luftschlösser projizierte und die
  beiden semiorganischen Fußmatten dazu frivole Lieder
  sangen.


  Dennoch machte es keinen richtigen Spaß, denn irgendwie
  ahnte ich, daß der Tigganoi mich nicht mehr
  beobachtete.


  Daß er mir aber auch jeden Spaß verderben
  mußte!


  »Genug!« sagte ich darum nach einer Weile –
  und nachdem ich sicher war, daß meine Poren ausnahmslos
  staubfrei gebürstet worden waren. »Jetzt
  müßt ihr nur noch meinen Folienanzug innen und
  außen reinigen, dann dürft ihr euch
  ausruhen!«


  »Wir kennen keine Müdigkeit, Euer Hoheit«,
  versicherte Tagjäger, der größere der beiden
  Jagdroboter. Ich hatte ihnen Namen gegeben.


  »So ist es, Euer Hoheit«, pflichtete
  Nachtjäger, der kleinere Jagdroboter, ihm bei.


  »Ihr dürft euch trotzdem ausruhen, wenn ich es euch
  sage«, erklärte ich. »Am Hof meines Vaters, des
  Kaisers der tausend Galaxien, haben mir alle Roboter aufs Wort
  gehorcht.«


  »Wir sind dir ebenfalls treu ergeben, Euer
  Hoheit«, erklärte Tagjäger und verneigte sich so
  tief, daß sein positronikgefüllter kugelrunder Kopf in
  die Schmutzbrühe der Wanne eintauchte.


  »Ja, das sind wir, Prinzessin«, hieb
  Nachtjäger in dieselbe Kerbe und tunkte seine
  Intelligenzquelle ebenfalls.


  »Ich nehme es zur Kenntnis«, erwiderte ich
  ungeduldig. »Jetzt zieht endlich den Stöpsel raus,
  laßt die Brühe ab und spült meinen
  Luxuskörper mit klarem Wasser. Wo stecken eigentlich eure
  früheren Herren?«


  »Auf Dogalkuhn«, antwortete Nachtjäger.


  »Auf Dogalkuhn?« wiederholte ich, während
  Tagjäger diesmal mit Kopf und Schultern ins Badewasser
  tauchte, um den Stöpsel herauszuziehen. »Ich dachte,
  dieser Planet hieße Dolenkuhn, äh, Dolen
  C’Austry.«


  »Blubberblubber!« machte Tagjäger unter
  Wasser.


  »Dieser Planet heißt Dolen C’Austry«,
  erklärte Nachtjäger und zog einen Plastikschlauch
  heran. »Aber der Planet, auf dem Tagjäger und ich
  gebaut wurden, heißt Dogalkuhn.«


  »Aha!« sagte ich. »Ihr wurdet also von den
  Dolen-C’Austries importiert?«


  »Wil wulden geklaut«, blubberte Tagjäger, der
  wieder aufgetaucht war, während schaumiges Wasser aus seinem
  Sprechgitter lief.


  »Geklaut?« wiederholte ich interessiert.


  Im nächsten Moment pfiff ich mir vor Schreck beinahe die
  Seele aus dem Leib, denn da spritzte Nachtjäger mich mit
  einem scharfen Strahl eiskalten Wassers ab.


  »Aufhören, sofort aufhören!« schimpfte
  ich, als ich wieder Luft bekam.


  Nachtjäger gehorchte, meinte allerdings mit mildem
  Vorwurf:


  »Du hattest befohlen, deinen Luxuskörper mit klarem
  Wasser abzuspülen, Euer Hoheit.«


  »Aber doch nicht mit Eiswasser!« belehrte ich
  ihn.


  »Ja, Euer Hoheit«, sagte Nachtjäger und
  schraubte den Schlauch an einen anderen Anschluß.


  »Womit willst du mich jetzt abspülen?« fragte
  ich ahnungsvoll.


  »Mit Heißdampf, Euer Hoheit«, antwortete das
  dumme Ding.


  Da reichte es mir endgültig. Ich stieg aus der Wanne.


  »Ich verzichte auf das Abspülen«,
  erklärte ich. »Such Handtüchter und nibbelt mich
  damit ab!«


  Tagjäger und Nachtjäger gehorchten. Sie fanden zwar
  nur Papierhandtücher, aber nach zehn Minuten war ich dennoch
  trocken.


  »So, jetzt nehmt euch meinen Folienanzug vor!«
  befahl ich, dann erinnerte ich mich daran, daß
  Tagjäger behauptet hatte, er und Nachtjäger wären
  geklaut worden, und ich fragte: »Wer hat euch denn
  geklaut?«


  »Gildenmeister Errenos«, antwortete
  Nachtjäger.


  »Gildenmeister Errenos«, wiederholte ich
  nachdenklich. Aber ich konnte nichts mit diesem Namen anfangen,
  deshalb ließ ich das Thema fallen.


  Ich sah zu, wie die beiden Jagdroboter meinen Folienanzug
  innen und außen mit feinen Bürsten reinigten, an denen
  der Staub magnetisch zu haften schien. Sie leisteten wirklich
  gute Arbeit und ich beschloß, sie als meine Diener und
  Leibwächter zu behalten.


  »Ihr gehört jetzt mir«, sagte ich, als sie
  fertig waren.


  »Wir gehorchen dir selbstverständlich, Euer
  Hoheit«, erklärte Tagjäger. »Ich muß
  dich jedoch darauf aufmerksam machen, daß der Schatzplanet
  nicht durch Diebstahl entweiht werden darf. Er dient nur der
  Ehrung der Hohen Kunst, nicht aber ihrer
  Ausübung.«


  »Diebstahl!« pfiff ich entrüstet. »Alle
  Intelligenzen des Universums betrachten es als Ehre, mir ihr
  Eigentum als meinen Besitz zur Verfügung stellen zu
  dürfen. Das hat mit Diebstahl absolut nichts zu tun.
  Außerdem folgst du und Nachtjäger mir ja
  freiwillig.«


  »Weil du uns auf dich programmiert hast, Euer
  Hoheit«, wollte Tagjäger mich korrigieren.


  »Du siehst das zu oberflächlich«, wies ich
  ihn zurecht. »Ihr seid dazu vorherbestimmt, mir zu dienen
  und zu gehorchen. Deshalb habe ich euch auf mich programmiert.
  Wie hättet ihr sonst eure Bestimmung erfüllen
  können!«


  Ich schlängelte mich mit den üblichen Verrenkungen
  ihn meinen Folienanzug, deutete auf eine schalenförmige
  Wanne mit einer Einlage aus Weichschaumplastik und sagte:


  »Das ist die richtige Sänfte für mich. Los,
  Diener, hebt mich hinein – und dann tragt mich ein wenig
  spazieren!«


  Tagjäger und Nachtjäger gehorchten.


  Wenig später saß ich mit angewinkelten
  Gliedmaßen in der gepolsterten Wanne und ließ mich
  von den beiden Jagdrobotern durch den Korridor tragen.


  »Was sagst du dazu, Spezialist der Zeit?« pfiff
  ich laut genug, damit die mich heimlich begleitenden Module des
  Tigganois hörten und meine Worte an ihn übertragen
  konnten. »Zweifelst du immer noch daran, daß ich dazu
  geboren bin, das Universum zu regieren?«


  Er antwortete mir nicht.


  »Meine Träger sind eigentlich Jagdroboter«,
  fuhr ich fort. »Ich habe sie umprogrammiert. Seitdem dienen
  sie mir. Wenn du dich für deine Verleumdung bei mir
  entschuldigst, dürfen sie dich auch einmal abschrubben wie
  mich. Oder badest du niemals, Modulmann?«


  Er antwortete mir immer noch nicht.


  Wahrscheinlich war das gar nicht möglich, weil die bei
  mir befindlichen Module auf einer Frequenz sendeten, die nur der
  Modulmann mit Hilfe in ihn integrierter Module verwerten konnte.
  Ich ärgerte mich dennoch über die fehlende
  Resonanz.


  Unterdessen hatten wir das nächste Portal erreicht. Ich
  befahl meinen Trägern, anzuhalten und betrachtete die dort
  ausgestellten Gegenstände.


  Es handelte sich, soweit ich den Zweck beziehungsweise die
  Funktionen zu durchschauen vermochte, um Maschinen zur
  Herstellung von Roboterteilen. Aber sie waren nicht in Betrieb
  – und das störte mich, denn meine Auffassung war,
  daß alles, was existiert, einen Zweck erfüllen
  mußte.


  »Tragt mich hinein, dann setzt die Sänfte
  ab!« befahl ich meinen Dienern.


  Sie taten es, nachdem sich eine Strukturlücke in dem
  Quintadimvorhang gebildet hatte, der auch hier vor dem Portal
  hing.


  Ich stieg aus und musterte die Maschinen genauer. Sie waren
  nicht gerade das Feinste, was ich auf der ersten Realzeitebene
  und ihren Parallelzeitebenen gesehen hatte, aber dennoch
  brauchbare Produkte.


  Ich schaltete sie ein.


  Auf jeder Maschine leuchteten farbige Kontrollampen auf. Ein
  Summen ertönte, dann bildete sich knisternd ein Energiefeld
  um Tagjäger und zog ihn auf die erste Maschine der
  Fertigungskette zu.


  »Halt!« rief ich. »Das ist mein Diener! Ihr
  könnt doch nicht…«


  Da hatte sich aber schon eine Öffnung in der ersten
  Maschine gebildet, Tagjäger wurde hineingezogen und dann
  schloß sich die Öffnung wieder. Ich verzichtete
  darauf, die Maschinen wieder abzustellen, denn ich konnte mir
  denken, daß das für Tagjäger zu spät
  gekommen wäre.


  Zwischen der ersten Maschine und den anderen Maschinen bauten
  sich plötzlich Energiebahnen auf. In ihnen wurden Teile von
  Tagjäger auf alle Maschinen verteilt.


  Das Summen wurde lauter.


  Etwa eine Minuten später entstand in der Mitte zwischen
  den Maschinen ein Montagefeld. In Energiebahnen kamen
  Roboterteile aus allen Maschinen dort an und wurden innerhalb
  weniger Sekunden zu einem Roboter montiert.


  Allerdings nicht zu Tagjäger, sondern zu einem
  völlig anderen Roboter.


  Was für ein Programm hatte ich da nur aktiviert!


  Der neue Roboter war zwar nur einen Meter hoch, aber
  dafür sehr breit und mit vier Armen versehen, von denen
  jeder mit einer anderen Waffe ausgerüstet war: mit einer
  scharfgeschliffenen Sichel, mit einer Nervenpeitsche, mit einem
  Schwert und mit einem Wurfholz.


  Kaum hatte ich das alles definiert, flog das Wurf holz auch
  schon auf mich zu. Ich konnte gerade noch in den Gliedmaßen
  einknicken, sonst hätte es mir die Mundleiste
  zerschmettert.


  »Beschützt mich!« rief ich Nachtjäger
  zu. »Entwaffne ihn!«


  Doch da hatte »mein« Roboter sein Wurfholz schon
  wieder aufgefangen, erneut geschleudert und Nachtjäger
  getroffen. Es gab ein knackendes Geräusch, dann platzte der
  Metallschädel auseinander und ließ Teile der
  Positronik herausfallen.


  Ich wollte zur Waffe greifen, doch da kam die Sichel geflogen
  und trennte Waffen- und Ausrüstungssack von meinem
  Folienanzug – und damit auch die Steuereinheit für
  Flugaggregat und Individualschirm.


  Mir blieb nichts weiter übrig, als mein Heil in schneller
  Flucht zu suchen. Ich vollführte dabei weite und hohe
  Sprünge, denn das Pfeifen der Nervenpeitsche, das Sausen der
  Sichel und das Brummen des fliegenden Wurfholzes verrieten mir,
  daß »mein« Roboter hervorragend mit seinen
  Waffen umgehen konnte.


  Er war der reinste Mordroboter!


  Ich trippelte und hüpfte durch den Korridor, immer das
  Stampfen der Füße des Mordroboters im Rücken,
  erreichte endlich einen Verteilerkreis und tauchte in einem von
  elf Korridoren unter, hoffend, daß der Mordroboter in
  irgendeinen Korridor hineinstampfen würde, nur nicht gerade
  in den, in dem ich meine Flucht fortsetzte.


  Doch meine Hoffnung wurde enttäuscht.


  Sekunden später hörte ich das Stampfen wieder hinter
  mir.


  In meiner Verzweiflung stürmte ich in die nächste
  Schatzkammer hinein, mitten zwischen Gestelle voller
  medizinischer Geräte.


  Als sich die Strukturlücke, die sich vor mir im
  Quintadimvorhang dieser Schatzkammer gebildet hatte, hinter mir
  wieder schloß, fühlte ich Erleichterung.


  Hier war ich sicher.


  Doch da war der Mordroboter heran – und die
  Strukturlücke bildete sich erneut.


  »Hilfe, Modulmann!« pfiff ich in höchster
  Not.


  »Ganz ruhig, meine Prinzessin!« hörte ich die
  Stimme meines Modulmanns in unmittelbarer Nähe.


  Da fiel alle Furcht von mir ab.


  Ich sah dem heranstampfenden Mordroboter zuversichtlich
  entgegen – und diesmal wurde ich nicht enttäuscht.


  Das Monstrum machte diesmal nicht den geringsten Versuch, mich
  umzubringen. Statt dessen wurde es immer langsamer – und
  dann fiel es nach und nach auseinander, bis nur noch Einzelteile
  auf dem Boden lagen.


  Ich schluchzte vor Erleichterung und Freude, als Goman-Largo
  zwischen zwei Gestellen hervortrat.


  »Oh, mein Modulmann, du hast mich gerettet!« pfiff
  ich überschwenglich und liebevoll.


  Er winkte ab.


  »Das waren meine Module, Prinzessin.«


  Er lächelte und ging vor mir in die Hocke.


  »Aber ich bin sehr froh, daß du wieder bei mir
  bist«, erklärte er.


  Er strich mir über den Rücken – und ich
  verspürte wohlige Schauer durch meinen Körper jagen,
  obwohl zwischen der Hand meines Modulmanns und meiner Haut der
  Folienanzug lag.


  »Ich hoffe, dein Wissensdurst ist gestillt, was Dolen
  C’Austry angeht«, meinte er anschließend.


  »Oh, ja!« pfiff ich. »Wir holen nur schnell
  meinen Waffen- und Ausrüstungssack, dann kehren wir in die
  Zeitgruft zurück.«


  »Das werden wir«, versicherte der Tigganoi.
  »Ich muß nur noch etwas mitnehmen.«


  Er ging zwischen die beiden Gestelle, von wo er gekommen war
  und kehrte gleich darauf mit einer schlanken Stele über der
  Schulter zurück.


  »Das ist SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG«,
  erklärte er. »Wir nehmen sie mit und liefern sie
  später auf Cirgro ab, denn dort gehört sie
  hin.«


  »Sie wird nie wieder dorthin zurückkehren!«
  sagte eine Stimme auf Krelquan scharf. »Denn nichts, was
  sich in den Schatzkammern von Dolen C’Austry befindet, darf
  jemals wieder weggebracht werden.«


  Goman-Largo und ich fuhren herum.


  Wir sahen sofort, daß Widerstand Selbstmord gewesen
  wäre.


  Denn der Quintadimvorhang war total abgeschaltet – und
  unter dem Portal standen fünf Hominide in schweren
  Kampfanzügen und richteten Energiewaffen auf uns.


  »Ihr seid festgenommen, denn ihr habt gefrevelt«,
  sagte einer von ihnen. »Wer unbefugt den Schatzplaneten
  betritt und sich auch noch einen Gegenstand aus einer der
  Schatzkammern aneignet, ist ein Schwerverbrecher, der dem
  Höchsten Gericht von Saltic verfällt.«


  Saltic!


  Mir fiel es wie Dreck von den Sensorstäbchen.


  Navak und Sutok hatten uns von Saltic erzählt – und
  sie hatten auch den Planeten Dolen C’Austry erwähnt,
  in dessen Kavernen die Meisterdiebe von Saltic ihr wertvollstes
  Diebesgut brachten.


  Alles, was sich in den Schatzkammern befand, war
  zusammengestohlen.


  Und uns wollte man für die Aneignung einer
  läppischen Steinsäule bestrafen.


  Bei allen Zeitgrüften, das durften wir uns nicht gefallen
  lassen!


  Ich wollte schon dazu ansetzen, den fünf Saltics ein paar
  Wahrheiten zu erzählen, die mir eben einfielen, doch diese
  Barbaren ließen mich nicht zu Wort kommen.


  Ihre Waffen gaben singende Geräusche von sich – und
  sowohl mein Modulmann als auch ich wurden stocksteif und kippten
  um beziehungsweise knickten haltlos in den Gliedmaßen
  ein.


  Danach vermochten wir uns nicht mehr zu rühren –
  und ich konnte nichts von den eben erfundenen Wahrheiten zum
  Besten geben…


  



  11. BERICHT GOMAN-LARGO


  Ich konnte alles sehen und hören, was um meine Partnerin
  und mich herum vorging, nur bewegen konnte ich mich nicht. Die
  Saltics hatten uns paralysiert.


  Zur Zeit lag ich auf einer Antigravplattform, die in der Luft
  schwebte und von einem Saltic geschoben wurde, der seinerseits
  mit Hilfe seines Flugaggregats schwebte.


  Wir bewegten uns durch einen Korridor. Von meiner Partnerin
  und den anderen vier Saltics vermochte ich nichts zu sehen, aber
  das lag wohl daran, daß mein Blickfeld durch meine starre
  horizontale Lage sehr eingeschränkt war.


  Ich machte mir Sorgen. Die fünf Saltics, die uns
  gefangengenommen hatten, waren kein bißchen umgänglich
  gewesen. Sie hatten uns nicht einmal zu Wort kommen lassen. Falls
  sich aus diesem Verhalten darauf schließen ließ, was
  Neithadl-Off und mir bevorstand, waren unsere Aussichten wenig
  erfreulich.


  Vielleicht stand uns lebenslange Kerkerhaft bevor.


  Und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, da ich hoffen durfte,
  durch die Informationen, die SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG
  höchstwahrscheinlich besaß, mit meinen Nachforschungen
  über die Zeitchirurgen, die Zeitschule von Rhuf und mein
  Volk endlich entscheidend voranzukommen.


  Nein, wir durften nicht zulassen, daß die Saltics
  über unser Schicksal entschieden!


  Ich schickte ein paar Module aus, denn das war ohne
  Zuhilfenahme des paralysierten peripheren Nervensystems
  möglich.


  Wie ich erwartet hatte, wurde die Vigpanderin auf die gleiche
  Art und Weise transportiert wie ich. Die Saltics waren sogar so
  aufmerksam gewesen, den Waffen- und den Ausrüstungssack, der
  ihr bei der Flucht vor dem Mordroboter offenbar abhanden gekommen
  war, wieder zu beschaffen und neben sie auf die Antigravplattform
  zu legen.


  Auch SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG war da.


  Die Stele wurde ebenfalls auf einer Antigravplattform
  transportiert, aber über ihr spannte sich außerdem ein
  schwach glitzerndes Energiefeld. Wahrscheinlich war es von
  fünfdimensionaler Struktur und sollte dazu dienen, die Stele
  zu isolieren, so daß sie sich mir nicht mental mitteilen
  konnte.


  Ich hätte die Waffen der fünf Saltics mit Hilfe der
  Module leicht unbrauchbar machen können. Da Neithadl-Off und
  ich das aber zur Zeit nicht hätten ausnutzen können,
  verzichtete ich darauf. Die Saltics durften vor allem nicht
  frühzeitig dahinterkommen, welche Trümpfe ich noch im
  Ärmel hatte.


  Ich fragte mich, warum sie überhaupt so
  kompromißlos gehandelt hatten. Navak und Sutok hatten sich
  doch als friedfertig und sehr umgänglich erwiesen, auch wenn
  sie anfangs auch mich bestohlen hatten.


  Allerdings würde das ja erst in hundertzwanzig Jahren
  geschehen, denn um diese Zeitspanne waren Neithadl-Off und ich in
  der Zeitgruft von Alchadyr ja in die Vergangenheit
  »hinabgestiegen«. Es war möglich, daß die
  Saltics in 120 Jahren allesamt konzilianter sein würden als
  jetzt. Doch das nützte uns wenig.


  Ich konzentrierte mich wieder auf den Augenblick, als ich
  bemerkte, daß wir in einen großen Raum mit hoher
  Decke kamen. Hintergrundgeräusche verrieten mir die
  Anwesenheit von Aggregaten. Wenig später erfuhr ich durch
  meine Module, daß wir uns in einer Transmitterstation
  befanden. Anscheinend sollten wir auf einen anderen Planeten
  gebracht werden.


  Natürlich, anders konnte es gar nicht sein! Navak und
  Sutok hatten uns doch erzählt, daß Dolen
  C’Austry der Schatzplanet ihres Volkes war. Daher war mir
  auch der Name so bekannt vorgekommen. Wenn er aber
  ausschließlich ein Schatzplanet war, dann mußten die
  Saltics einen anderen Planeten bewohnen.


  Über mir entstand plötzlich ein grell leuchtender
  Energiebogen. Als er erlosch, spürte ich ein leichtes Ziehen
  im Genick. Offensichtlich befanden wir uns bereits auf dem
  Wohnplaneten der Saltics.


  Auf Saltic!


  Wenn ich mich nur bewegen könnte! Es war frustrierend,
  auf einer unbekannten Welt anzukommen und so gut wie nichts von
  ihr zu sehen.


  Meine Module konnten mir natürlich aushelfen, aber sie
  waren sozusagen nur Prothesen und vermochten nicht die eigene,
  direkte, Wahrnehmung zu ersetzen.


  Immerhin übermittelten sie mir, daß wir ins Freie
  transportiert wurden und daß dort eine große blaue
  Sonne am Himmel stand. Ich ließ sie weiter
  ausschwärmen und erfuhr, daß sich die
  Transmitterstation auf einer relativ kleinen,
  schildbuckelförmigen Insel befand, daß die Schwerkraft
  1,17 g betrug und daß Neithadl-Off, die Stele und ich zu
  bereitstehenden Gleitern gebracht wurden.


  Es gab nicht sehr viele Bauwerke auf dieser Insel – und
  die es gab, waren klein und hatten flache Dächer. Nur wenige
  Saltics waren zu sehen, jedenfalls zwischen den Häusern. Am
  Strand gab es mehr. Sie lagen dort im seichten Meerwasser und
  ließen sich die flachen Wellen über ihre Bäuche
  spülen.


  Und alle Saltics besaßen hominide Gestalt, obwohl sie
  nach den Aussagen von Navak und Sutok jede beliebige Gestalt
  annehmen konnten, für die ihre Körpermasse
  ausreichte.


  Anscheinend bevorzugten sie die hominide Gestalt, weil sie
  praktikabler war als alle anderen.


  Doch das durfte ich niemals in Gegenwart der Vigpanderin
  aussprechen!


  Ich schob diese Gedanken wieder beiseite, als mir meine Module
  das Bild eines größeren Bauwerks im Zentrum der rund
  achtzig Kilometer durchmessenden Insel übermittelten, vor
  dem zahlreiche silberblitzende Statuen standen.


  Vielleicht der Regierungssitz.


  Tatsächlich brachten unsere Bewacher uns in den Gleitern
  dorthin. Danach wurden wir, noch immer auf den
  Antigravplattformen liegend, in einen kleinen, kärglich
  ausgestatteten Raum gebracht und uns selber überlassen.


  Etwa eine halbe Stunde später klang die Paralyse
  allmählich ab. Sie war anscheinend nur schwach gewesen.


  Als erstes war, wie eigentlich nicht anders zu erwarten, das
  Mundwerk meiner Partnerin wieder voll da.


  »So eine Gemeinheit!« pfiff sie ärgerlich.
  »Sie haben mich nicht einmal zu Wort kommen
  lassen.«


  »Vielleicht wissen sie, daß du wie gedruckt
  lügst«, spottete ich noch ein wenig mühsam und
  machte erste Fingerübungen.


  »Du meinst, Navak und Sutok wären schon wieder zu
  Hause?« erkundigte sich die Vigpanderin.


  »Sie sind noch nicht einmal abgeflogen, ja
  wahrscheinlich noch gar nicht auf der Welt«, erklärte
  ich.


  Nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es mir, mich
  aufzusetzen. Wenig später konnte ich aufstehen und ging zum
  Fenster. Es war vergittert und draußen, auf dem befestigten
  Platz rund ums Regierungsgebäude, patrouillierten bewaffnete
  Saltics.


  Ich ging zur Tür und öffnete sie.


  Zwei Saltics hielten mir ihre Strahlwaffen unter die Nase.


  »Ich möchte jemanden von eurer Regierung
  sprechen!« forderte ich.


  »Wenn Gildenmeister Errenos euch zu sehen wünscht,
  wird er es euch wissen lassen«, erwidert einer der Posten.
  »Bis dahin habt ihr in eurem Zimmer zu bleiben.«


  »Das ist ja eine schöne Gastfreundschaft!«
  zeterte Neithadl-Off und trippelte heran. »Wenn ich das
  meinem Onkel erzähle, wird er bitterböse werden –
  und wenn er bitterböse ist, schickt er seine Raumflotte aus,
  um euch zu bestrafen.«


  »Wer ist dein Onkel?« erkundigte sich einer der
  Saltics.


  »Der Dunkle Oheim«, antwortete die
  Vigpanderin.


  Ich verbiß mir ein Grinsen, denn diesen Dunklen Oheim
  hatte sie sich ganz sicher aus den Tastfaden ihrer
  Vordergliedmaßen gesogen. So etwas konnte es in der
  Realität nicht geben.


  »Zurück!« sagte der andere Posten, wedelte
  mit der Waffe, bis wir zurückwichen, und knallte dann die
  Tür zu.


  »Unfreundliches Pack!« pfiff Neithadl-Off
  erbost.


  Ich enthielt mich eines Kommentars und ließ statt dessen
  meine ausgeschwärmten Module den Regierungssitz untersuchen.
  Zu meiner Verwunderung fanden sie nirgends Dateien oder besetzte
  Büros, sondern nur mehr oder weniger große Räume,
  die vielleicht Konferenzen vorbehalten waren und einen besonders
  großen Saal.


  Und sie entdeckten einen Saltic in einer weiten, bläulich
  schillernden Kombination, der an der Spitze eines Trupps von vier
  bewaffneten Saltics durch einen Korridor genau in Richtung
  unseres Zimmers ging.


  Ob das Gildenmeister Errenos war, der die Stele auf Cirgro
  gestohlen hatte?


  Kurz darauf erhielt ich Gewißheit, denn da öffnete
  sich die Tür und der Saltic in der bläulich
  schillernden Kombination trat ein. Auf eine Handbewegung von ihm
  verteilten sich die vier Bewaffneten auf die vier Ecken des
  Zimmers.


  »Laß mich mit ihm reden, Gomännchen!«
  pfiff die Vigpanderin mir so leise zu, daß es eigentlich
  kein Dritter hören konnte.


  Der Saltic in Zivil schien jedoch ein extrem feines Gehör
  zu haben, denn er sagte:


  »Es ist mir egal, wer von euch zu mir spricht.
  Hauptsache, er sagt die Wahrheit.«


  Da kam er allerdings bei Neithadl-Off an die
  Richtige…


  



  12. BERICHT NEITHADL-OFF


  »Ich sage stets nur die reine Wahrheit und nichts als
  die Wahrheit«, erklärte ich dem Saltic. »Mein
  Name ist Neithadl-Off, Abgesandte und einzige Tochter und damit
  Prinzessin des Kaisers Arbathos von der Galaxis
  Milchstraße, der den Schwarm in die Reihe seiner Vasallen
  aufnahm.«


  »Den Schwarm?« echote der Saltic, und Entsetzen
  verunstaltete sein Gesicht.


  Das hatte gesessen. Ich war direkt stolz darauf, wie ich die
  Information von Navak und Sutok über den Schwarm und
  darüber, daß die Urheimat aller Saltics gegen den
  Willen des Urvolks in den Schwarm integriert worden war,
  angewendet hatte, um mir Respekt zu verschaffen.


  »Du hast richtig gehört«, bestätigte
  ich. »Wie heißt du, Dieb von Jagdrobotern?«


  »Und von Stelen«, ergänzte mein
  Modulmann.


  Der Saltic faßte sich wieder.


  »Ich bin Gildenmeister Errenos«, erklärte er
  würdevoll. Mein Partner und ich hatten also richtig geraten.
  »Neithadl-Off, wer ist dieser Mann an deiner Seite?«
  Er zeigte auf den Tigganoi.


  »Das ist Goman-Largo, Schirmherr der Zeit und Spezialist
  für Stelen aller Art. Aber reden wir nicht lange um den Kern
  der Sache herum. Du wirst uns jetzt sofort freilassen und dich
  für die gewaltsame Festnahme entschuldigen, dann verrate ich
  meinem Vater nichts davon, und er läßt euch
  ungeschoren.«


  Errenos geriet ins Schwitzen, aber er blieb standhaft.


  »Darauf darf ich keine Rücksicht nehmen, Prinzessin
  der Milchstraße«, erwiderte er. »Wir Saltics
  haben wenig Gesetze, aber die wir haben, die müssen wir
  strikt befolgen, was immer auch geschehen mag. Folgt mir nun vor
  das Hohe Gericht, Prinzessin Neithadl-Off und Stelenspezialist
  Goman-Largo!«


  Er drehte sich einfach und und ging auf die Tür zu. Es
  war nicht zu fassen.


  »Mein Vater schickt euch den Schwarm auf den
  Hals!« drohte ich unverblümt. »Er wird euch
  Vielgestaltige auf die flinken Finger klopfen!«


  Errenos seufzte nur tief, drehte sich aber nicht einmal nach
  mir um. Dafür traten die vier Bewaffneten auf uns zu und
  machten uns unmißverständlich klar, daß wir dem
  Gildenmeister zu gehorchen hatten.


  Nach wenigen Minuten standen wir dem Gericht
  gegenüber.


  Es befand sich in einem großen Saal im Parterre des
  Regierungsgebäudes oder was für ein Gebäude das
  auch immer sein mochte, und es bestand aus rund hundertzwanzig
  Saltics männlichen und weiblichen Geschlechts.


  Goman-Largo und ich wurden auf zwei nebeneinandergestellte
  Tische gehoben, damit alle Anwesenden uns gut sahen, danach trat
  ein dürrer Saltic mit schlohweißem Haar zu uns und
  sagte:


  »Ich bin der Ankläger. Mein Name ist
  Dunkors.«


  Er wandte sich um und rief den Versammelten zu:


  »Hohes Gericht hier im Versammlungshaus, das den Namen
  des größten Meisterdiebs Kun Tares trägt, wir
  sind auf dem vierzehnten Planeten unter der Sonne Ha’hann
  zusammengekommen, um über ein Schwerverbrechen zu beraten,
  das von zwei Fremdlingen auf dem einundzwanzigsten Planeten, der
  nach dem legendären Cyno Dolen C’Austry benannt ist,
  verübt wurde.«


  »Wir haben kein Verbrechen verübt, schon gar kein
  schweres!« pfiff ich so laut, daß es keiner der
  Anwesenden überhören konnte. »Wie könnt ihr
  es überhaupt wagen, die Aneignung beziehungsweise Entleihung
  irgendwelcher Gegenstände als Verbrechen zu bezeichnen, da
  ihr euer ganzes Leben weiter nichts als Klauen kennt, abgesehen
  vielleicht von Faulenzen?«


  Dunkors drehte sich nach mir um uns sagte:


  »Jede weitere Unterbrechung von mir oder einem
  Angehörigen des Hohen Gerichts wird mit Schmerzzufügung
  bestraft werden. Außerdem siehst du die ganze Sache falsch,
  Prinzessin Neithadl-Uff.«


  »Off!« pfiff ich ihn an. »Ich heiße
  Neithadl-Off!«


  »Verzeihung!« sagte er. »Neithadl-Off und
  Goman-Largo, wenn ihr auf Saltic einen Diebstahl begangen
  hättet, ihr wäret sogar geehrt worden und unter
  Umständen zu Meisterdieben ehrenhalber ernannt worden. Aber
  die Aneignung von Diebesgut, das auf unserem Schatzplaneten
  liegt, ist eine ganz andere Sache. Dieser Frevel wird, wie auch
  das unbefugte Eindringen in den Schatzplaneten, mit
  Gedächtnislöschung und Psychoumformung bestraft. Dieses
  Gericht hier kann daran nichts ändern. Es soll nur die
  Schuldfrage einwandfrei klären und das Ausmaß der
  beiden Strafmaßnahmen festsetzen.«


  »Ich bitte ums Wort!« sagte Goman-Largo.


  »Genehmigt«, erwiderte Dunkors.


  »Neithadl-Off und ich erklären uns für
  unschuldig«, sagte mein Modulmann. »Wir kamen nicht
  absichtlich nach Dolen C’Austry, sondern rein
  zufällig, weil wir mit einem Time-Shuttle von der Zeitgruft
  in Alchadyr zur Zeitgruft von Jammatos reisen wollten. Aus
  unbekannten Gründen verfehlten wir sie und kamen in der
  Zeitgruft eures Schatzplaneten an.«


  Schlagartig ging ein Gewisper und Geraune durch die
  Versammlung des Gerichts – und von Dunkors’
  bestürzter Miene las ich ab, daß die Erwähnung
  der Zeitgruft unsere Lage nur noch verschlimmert hatte.


  Mein Gomännchen hätte lieber schweigen und mich
  allein sprechen lassen sollen. Es ist meist gar nicht so gut,
  wenn man das sagt, was man für die Wahrheit hält.
  Besser ist es, die richtige Wahrheit zu sagen – und richtig
  kann sie nur sein, wenn man sie selber erfunden hat,
  vorausgesetzt, man besitzt die entsprechende Begabung dazu. So
  wie ich.


  »Ich beantrage die totale Gedächtnislöschung
  und die totale Psychoumformung für die Angeklagten!«
  schrie ein Saltic aus der Menge – und die anderen
  Mitglieder des Hohen Gerichts stimmten ihm lautstark zu.


  »Oh, Modulmann!« pfiff ich dem Tigganoi zu.
  »Da hast du etwas angerichtet!«


  »Ich werde meine Module einsetzen und überall im
  Haus Kurzschlüsse verursachen«, flüsterte
  Goman-Largo. »Außerdem lasse ich die Waffen der
  Wachtposten unbrauchbar machen, setze alle Gleiter außer
  Betrieb bis auf den, mit dem wir zum Raumhafen fliehen. Dort
  übernehme ich mit Hilfe der Module ein Schiff
  und…«


  »Nein, nein!« pfiff ich ihm zu. »Rohe Gewalt
  würde alles nur noch mehr komplizieren. Zudem würden
  sich bei der Fülle der Maßnahmen zu viele Fehler
  einschleichen können, die alles verderben würden. Nein,
  laß mich das machen, Gomännchen!«


  »Dann mußt du dich aber anstrengen,
  Prinzessin«, meinte der Tigganoi skeptisch.


  Ha, er kannte mich also immer noch nicht richtig!


  Ich stieß einen so lauten Pfiff aus, daß meine
  Sensorstäbchen wackelten. Das hatte aber wenigstens den
  Erfolg, daß es still im Saal wurde und alle Anwesenden sich
  mir zuwandten.


  »Hört alle her und paßt gut auf!« rief
  ich ihnen zu. »Ihr verkennt uns und unsere Motive immer
  noch. Goman-Largo und ich sind als Friedensmacher nach Manam-Turu
  gekommen. Als solche sind wir absolut unparteiisch und dazu
  verpflichtet, die Geheimnisse, die wir während unserer
  Mission aufdecken, für uns zu behalten. Ihr braucht also
  nicht zu befürchten, daß wir Dritten gegenüber
  etwas von eurer Zeitgruft erwähnen. Wenn ihr das wollt,
  können wir sie sogar versiegeln, so daß niemand mehr
  zufällig in eure Zeitgruft geraten kann.«


  »Das könnt ihr wirklich?« fragte Dunkors.


  »Es ist eine Kleinigkeit für uns«, antwortete
  ich. »Ich sagte doch schon, daß Goman-Largo der
  Schirmherr der Zeit ist. Nun, und ich bin unter anderem die
  Schlüsselbewahrerin der Zeit.«


  »Aber wenn das so ist, warum verfehltet ihr dann euer
  eigentliches Ziel und kamt in der Zeitgruft von Dolen
  C’Austry an statt in der Zeitgruft von Jammatos?«
  wandte Dunkors ein.


  »Ganz genauso war es nicht«, erklärte ich.
  »Goman-Largo ist immer zu bescheiden. Wir verfehlten die
  Zeitgruft von Jammatos nicht etwa aus unbekannten Gründen,
  sondern weil wir am Anfang aller Zeiten waren und dort alle
  möglichen Zeitkoordinaten in unseren Time-Shuttle
  einspeisten. Seine Positronik verwechselte dann die von Jammatos
  mit denen von Dolen C’Austry. So einfach war
  das.«


  »Dann kanntet ihr die Zeitkoordinaten von Dolen
  C’Austry schon?« fragte Dunkors verblüfft.


  »Aber natürlich«, gab ich zurück.
  »Wir erhielten sie von zwei Saltics, die durch Manam-Turu
  reisten, um durch raffinierte Diebstähle ihren Ruhm
  aufzupolieren.«


  »Nennt ihre Namen, dann glauben wir euch –
  vorausgesetzt, die Namen stimmen!« sagte Dunkors
  hastig.


  Der Tigganoi verzog das Gesicht.


  Glaubte er etwa, ich hätte die Episode unüberlegt
  erwähnt?


  Natürlich konnte keiner der Anwesenden Navak und Sutok
  kennen, da es sie noch nicht gab. Aber das war ja gerade das
  Pikante, denn in dem Augenblick, in dem das Hohe Gericht glaubte,
  mich einer Lüge überführen zu können,
  würde ich ihm einen Beweis erbringen, der ihm einen
  Tiefschlag versetzen mußte.


  »Navak und Sutok«, sagte ich ungerührt.


  »Lüge!« rief ein Saltic aus der Menge.
  »Unser Volk ist zahlenmäßig so klein, daß
  jeder jeden Namen kennt. Auf Saltic gibt es niemanden namens
  Navak oder Sutok.«


  »Aber es gibt auf der Insel Dartron den Clan der
  Navakloth und den Clan der Sutokloth«, wandte ein anderer
  Saltic ein. »Davon könnte die Prinzessin nichts
  wissen, wenn sie nicht wirklich vor ihrem Eindringen in den
  Schatzplaneten mit Saltics gesprochen hätte.«


  »Sehr scharfsinnig geschlossen«, lobte ich den
  Einwender. »Navak und Sutok sind nämlich
  Sprößlinge dieser beiden Clans, nur eben in der
  Zukunft. Goman-Largo und ich befinden uns nämlich genau
  hundertzwanzig Jahre in der Vergangenheit unserer Ersten
  Realgegenwart.«


  »Das klingt zumindest glaubhaft«, meinte
  Dunkors, nachdem zustimmendes Gemurmel laut geworden war.
  »Aber wir brauchen einen absolut schlüssigen
  Beweis.«


  »Na, schön!« erwiderte ich herablassend, wie
  es sich für eine echte Prinzessin und Tochter von Kaiser
  Arbathos gehörte – und vielleicht war ich das
  wirklich. »Dann will ich euch sagen, was wir nur von echten
  Saltics erfahren haben können. Auf einer eurer Ehernen
  Tafeln, auf denen alle Meisterdiebe mit besonderen Verdiensten um
  das Urvolk verewigt wurden, steht der Name des Ilts Gucky, der
  ebenfalls ein Meisterdieb war. Diese Ehernen Tafeln befinden
  sich, besonders abgesichert, auf eurem Schatzplaneten.«


  »Es stimmt!« rief Dunkors entgeistert, dann brach
  ein Beifall los, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


  »So und nicht anders macht man das!« pfiff ich
  meinem Modulmann zu.
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  Sie hatte ihr Meisterstück vollbracht, ohne Zweifel.


  Ich hatte ja gewußt, daß Neithadl-Off echte und
  erfundene Wahrheit so geschickt mischen konnte, daß alles
  wie aus einem Stück gegossen wirkte, aber das soeben war
  eine bisher unerreichte Glanzleistung.


  Dunkors hob den Arm, als der Beifall des Hohen Gerichts auch
  nach zwei Minuten nicht nachlassen wollte.


  Die Saltics bewiesen Disziplin. Es wurde still.


  »Hohes Gericht!« rief Dunkors. »Neithadl-Off
  und Goman-Largo müssen echte Freunde von zwei Saltics sein,
  sonst hätten Navak und Sutok ihnen niemals eines unserer
  größten Geheimnisse anvertraut, nämlich das des
  unerreichten Meisterdiebs und Ehrenbürgers der Pai’uhn
  K’asaltic…«


  Er brach ab, und seine Augen weiteten sich vor Schreck,
  während es im Saal noch stiller wurde.


  Hier bahnte sich eine verhängnisvolle Entwicklung an. Es
  galt, ihr die Spitze zu nehmen, bevor sich Emotionen aufgeputscht
  hatten, die dann unweigerlich außer Kontrolle geraten
  mußten. Vigpanderin, hilf!


  Sie durfte keine Sekunde zögern, auch wenn sie blindlings
  und aufs Geratewohl reden mußte, und da sprudelte es auch
  schon aus ihr heraus.


  »Ihr glaubt, Dunkors hätte soeben das
  größte Geheimnis eures Volkes verraten, nämlich
  den Namen des Urvolks. Aber da irrt ihr euch. Wie gesagt, wir
  kommen aus unserer Realgegenwart, die eure Zukunft ist. In
  hundertzwanzig Jahren, von jetzt an gerechnet, ist es kein
  Geheimnis mehr, daß euer Urvolk sich die Pai’uhn
  K’asaltic nannte – und zwar ganz einfach deshalb,
  weil dazu kein Grund mehr besteht. Niemand in Manam-Turu bringt
  den Namen Pai’uhn K’asaltic in einen Zusammenhang mit
  den Meisterdieben, die überall ihr Unwesen
  treiben.«


  »Aber ihr wißt davon«, wandte Dunkors ein.
  »Es tut mir leid, um dieses Geheimnis zu hüten, werden
  wir euch nie mehr fortlassen können.«


  »Dann platzt euer Geheimnis erst recht«,
  entgegnete meine Partnerin. »Wir sind nämlich nicht
  die einzigen Leute, die es kennen. Unser Vertrauter, der
  Einsamste aller Zeiten namens Atlan, kennt es nämlich
  ebenfalls, und falls wir verschollen bleiben sollten, wird er
  hier nach uns suchen und vorher das Geheimnis schriftlich
  fixieren und als Sicherheit irgendwo deponieren, von wo es
  überall in Manam-Turu verbreitet werden wird, falls er mit
  uns nicht innerhalb einer bestimmten Frist unversehrt
  zurückkehrt.«


  »Andernfalls aber werden Atlan und wir dieses Geheimnis
  so hüten wie unsere eigenen kleinen Geheimnisse«, hieb
  ich in dieselbe Kerbe. »Allerdings müßtet ihr
  schon eine kleine Gegenleistung erbringen.«


  »Und die wäre?« fragte Dunkors sichtlich
  beeindruckt.


  »Ihr erlaubt mir, die Stele SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG
  zu behalten«, erklärte ich.


  »Das genügt noch nicht!« pfiff die
  Vigpanderin übereifrig. »Wir wollen außerdem zu
  Ehrenbürgern von Saltic ernannt werden.«


  »Das ist die Lösung!« rief ein Saltic aus der
  Menge.


  »Ja, das ist die Lösung«, bestätigte
  Dunkors, und sein Gesicht leuchtete förmlich vor
  Zufriedenheit von innen heraus. »Ihr könnt
  nämlich mir dann zu Ehrenbürgern von Saltic ernannt
  werden, wenn ihr auf eigenen Wunsch die Aufnahme in eine
  Diebesgilde beantragt und wenn diesem Wunsch von einem
  Gildenmeister stattgegeben wird.«


  »Ich bin bereit, Neithadl-Off und Goman-Largo in meine
  Gilde aufzunehmen!« rief Gildenmeister Errenos, dann wandte
  er sich direkt an meine Partnerin und mich und erklärte:
  »Allerdings werdet ihr einige Tage lang in meine Schule
  gehen müssen, damit ihr anschließend die Prüfung
  besteht und als Vollmitglieder meiner Gilde geltet.«


  »Soll das heißen…?« fragte ich mit
  gemischten Gefühlen und rieb die Finger aneinander.


  »Genau das soll es heißen«, antwortete
  Dunkors grinsend.


  »Juchhu!« pfiff die Vigpanderin.


  Bei allen Zeitgrüften! Sie log schon wie gedruckt –
  und nun würde sie auch bald klauen wie ein Krahvogel! Mein
  einziger Trost war, daß sie keine richtigen Hände und
  Finger besaß, so daß sie niemals eine Meisterdiebin
  werden konnte – und mir verbot es der Ehrenkodex des
  Spezialisten der Zeit, Stehlen als Selbstzweck
  auszuüben.


  »Und wie ist es mit der Stele?« erkundigte ich
  mich bei Errenos, denn ich wußte ja, daß er sie auf
  Cirgro gestohlen hatte – und ich wollte sie unbedingt
  behalten, nicht nur, weil ich mit ihrer Hilfe bei der Verfolgung
  meiner Ziele entscheidend weiterzukommen hoffte, sondern auch,
  weil ich von Atlan wußte, daß Dschadda-Moi bisher
  vergeblich nach dem Berg Cirgrum gesucht hatte und daß ihre
  Stellung bei ihrem Volk solange nicht gefestigt war, wie sie
  nicht die Eherne Tafel mit ihrem eingravierten Namen vorwies, die
  sich im Berg befand – zusammen mit allen anderen
  Stelen.


  Deshalb müßte SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG
  eigentlich wissen, wo der Berg Cirgrum verborgen war.


  »Du kannst sie haben, wenn sie damit einverstanden
  ist«, antwortete der Gildenmeister. »Der Besitz
  spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, wer sie gestohlen hat
  – und das bin ich gewesen, wie jeder Meisterdieb
  weiß. Wenn ich dir auch die Stele schenke, der Ruhm bleibt
  bei mir, Schüler Goman-Largo.«


  Schüler Goman-Largo! Schüler einer
  Diebesschule!


  Mir wurde ganz flau im Magen, als ich mir das vor Augen
  hielt.


  Ließ sich das überhaupt mit meinem Ehrenkodex
  vereinbaren, daß ich bei einem Meisterdieb in die Lehre
  ging, um professionelles Stehlen zu erlernen?


  Aber ich wußte ja, daß ich keine Wahl hatte.
  Manchmal mußte man Opfer bringen, um Gutes zu tun.


  »Ich danke dir, Lehrmeister Errenos«, sagte ich
  ergriffen.
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  »Ertappt, Prinzessin!« rief die Pai’uhn
  K’asaltic, der ich den Strumpfhaltergürtel zu
  entwenden versucht hatte. Sie kicherte. »Du hast so
  kribbelige Finger. Das kitzelt vielleicht.«


  »Mist!« entfuhr es mir.


  Erschrocken schwieg ich, denn eine Prinzessin durfte sich
  niemals ordinärer Ausdrücke bedienen, auch nicht, wenn
  ihr danach war.


  Errenos, der mich als mein Lehrmeister beobachtet hatte, legte
  mein Schweigen falsch aus.


  »Du mußt nicht traurig darüber sein,
  daß du auf frischer Tat erwischt wurdest,
  Prinzessin«, sagte er tröstend. »Immerhin warst
  du vorher elfmal erfolgreich. Du darfst deine Beute auf den Tisch
  dort legen.«


  »Ich habe keine Finger, sondern Tastfäden, die ich
  versteifen kann, wenn ich will«, klärte ich die
  Pai’uhn K’asaltic auf.


  »Oh!« rief sie. »Ich wollte, Goman-Largo
  hätte ebenfalls Tastfäden. Wo ist er
  übrigens?«


  »Hier!« antwortete mein Modulmann trocken und
  hielt ihren Strumpfhaltergürtel hoch. »Er ist
  übrigens mein fünfzehntes Souvenir. Das dürfte
  reichen.«


  Er schien nicht einmal zu ahnen, daß er sich unsittlich
  benommen hatte. Der Pai’uhn K’asaltic war es jedoch
  klar. Sie errötete – und schmunzelte
  unverständlicherweise gleichzeitig.


  »Es genügt«, bestätigte Errenos mit
  anzüglichem Lächeln. »Ihr habt beide die
  Prüfung bestanden und werdet heute abend als Vollmitglieder
  in meine Gilde aufgenommen. Leert bitte beide eure
  Sor’enbags auf den beiden Tischen dort!«


  Ich folgte der Aufforderung unverzüglich und
  schüttete den Inhalt des Sor’enbags, wie die
  Meisterdiebe die Spezialbeutel zur Verstauung von kleinerem
  Diebesgut nannten, schnell auf den für mich bestimmten
  Tisch. Ich schaute nicht einmal richtig hin, denn ich wußte
  ja, was ich gestohlen hatte – aber ich wußte nicht,
  was mein Modulmann erbeutet hatte, und das interessierte mich
  brennend.


  Goman-Largo hatte gewartet, bis ich soweit war, erst dann
  leerte er seinen Sor’enbag.


  Natürlich kamen auch hier nur Kleinigkeiten zum
  Vorschein, denn es war bei unserer Prüfung nicht darum
  gegangen, große und extrem wertvolle Stücke zu
  stehlen, sondern in der eigens dazu versammelten Menge von rund
  dreihundert Mitgliedern der Errenos-Gilde unsere Kunstfertigkeit
  beim Entwenden von Gegenständen zu beweisen, die am Leib
  getragen wurden.


  Goman-Largo hatte einige Vielzweck-Armbandgeräte
  erbeutet, einige goldene Bauchkettchen, drei Paar Schuhe, zwei
  Socken und außer dem bereits erwähnten
  Strumpfhaltergürtel einen sogenannten BH.


  Daß er sich solchen Tuns nicht schämte!


  »Ausgezeichnet!« lobte Errenos ihn. »Aber
  deine Leistung ist auch recht beachtlich, Prinzessin.«


  »Das denke ich auch«, sagte der Tigganoi und hob
  mit spitzen Fingern zwei Gegenstände hoch. »Zwei
  Herrenslips! Neithadl-Off, für so verworfen hatte ich dich
  bisher nicht gehalten!«


  »Unsinn!« pfiff ich ihn wütend an. »Da
  ich keine Hominidin bin, empfinde ich absolut nichts dabei, wenn
  ich die Herrenwäsche von Hominiden klaue! Pah! Anders ist
  es, wenn du einer Pai’uhn K’asaltic an die
  Wäsche gehst.«


  »Irrtum!« wehrte er sich. »Wenn ich eine
  Aufgabe löse, schalte ich meine Gefühle völlig aus
  – und meine Aufgabe war, die Prüfung zu bestehen,
  liebste Vigpanderin.«


  Dieser Argumentation konnte ich mich nicht
  verschließen.


  »Also, dann bis heute abend im Gildenhaus!«
  verabschiedete sich Errenos. »Nach der Feier
  anläßlich eurer Aufnahme werden wir uns leider nicht
  wiedersehen, da ich wegen einer eiligen Terminarbeit Saltic noch
  in der Nacht verlassen muß. Ich habe aber dafür
  gesorgt, daß ihr morgen nach Dolen C’Austry
  zurückgebracht werdet und ein Schott vor der Zeitgruft
  geöffnet wird.«


  »Dafür danken wir dir schon jetzt«, erwiderte
  ich.


  »Und wie ist es mit SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG?«
  erkundigte sich mein Partner.


  »Du erhältst die Stele morgen früh«,
  antwortete der Gildenmeister. »Ich habe sie befragt und
  erfahren, daß sie selber es war, die dich aufforderte, sie
  mitzunehmen. Ich freue mich, sie dir überlassen zu
  können.«


  Er wandte sich an mich.


  »Ich bedaure, daß die beiden Jagdroboter nicht
  mehr existieren, Prinzessin«, erklärte er.
  »Sonst hätte ich sie dir gern geschenkt. Darf ich dir
  etwas anderes anbieten?«


  »Vielleicht ein andermal«, lehnte ich mit der
  gebotenen Höflichkeit ab.


  Es war immer gut, durch Bescheidenheit in guter Erinnerung zu
  bleiben. Vielleicht kamen wir – ob in dieser Zeit oder in
  unserer Ersten Realgegenwart – wieder einmal nach Saltic,
  dann würden mir bestimmt zahlreiche Meisterdiebe Geschenke
  anbieten, weil sie dachten, ich würde sie dann auch
  ablehnen.


  Sie sollten sich irren.
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  Da war es wieder!


  Zum erstenmal hatten wir die intervallartig kommenden und
  gehenden Schallwellen vor rund einem Jahr gehört, als unser
  erster Time-Shuttle über der Zeitgruft des Planeten Mohenn
  angekommen war. Da hatten wir allerdings noch nicht gewußt,
  daß es dort überhaupt eine Zeitgruft gab.


  Neithadl-Off hatte es lediglich geraten – oder, besser
  ausgedrückt, ersponnen.


  Erst später hatte es sich als die Wahrheit erwiesen.


  Aber wodurch diese Geräusche, die in den
  Bewußtseinen intelligenter Lebewesen Assoziationen zu den
  gedämpften Stimmen eines Chors von Geisterbeschwörern
  erzeugten, hervorgerufen wurden, das wußten wir immer noch
  nicht.


  Hier, innerhalb der Zeitgruft von Dolen C’Austry, klang
  dieser geisterhafte Chorgesang jedenfalls noch viel unheimlicher
  und schauriger als an der Oberfläche von Mohenn.


  Er schien die gesamte Zeitgruft auszufüllen und aus einer
  fernen Vergangenheit aufzusteigen, in der die Galaxis Manam-Turu
  von schrecklichen Ereignissen heimgesucht worden war, Ereignisse,
  die ihre Spuren bis in unsere Erste Realzeitgegenwart
  hinterlassen hatten und die womöglich neues Unheil
  heraufbeschwören würden, wenn einer solchen Entwicklung
  nicht Einhalt geboten wurde.


  Doch wer sollte ihr Einhalt gebieten?


  Die Verhältnisse in Manam-Turu waren undurchschaubar. Da
  gab es die Hinterlassenschaften des zerbrochenen Psi-Imperiums
  der Torquanturs, die sich heute Krelquotten nannten, da gab es in
  der Sternfalle von Askyschon-Nurgh die Überreste einer
  zerschlagenen Invasionsflotte und andere Zeugen einer
  erbarmungslosen Vernichtungsschlacht – und ein unheimliches
  Lebewesen, das meist als Schwarzer Ritter in Erscheinung trat,
  warnte vor einer Neuauflage der Invasion durch Sternmarschall
  Dulugshur und versuchte, mittels Intrigen und Gewalttaten mich
  für seine Machenschaften einzuspannen.


  Doch das war längst nicht alles. Da gab es noch den
  mächtigen und geheimnisumwitterten EVOLO, über den wir
  auch nicht allzuviel wußten – aber immerhin das,
  daß er über Kräfte verfügte, die die ohnehin
  auf wackeligen Füßen stehende Ordnung in Manam-Turu
  zum Einsturz bringen konnten. Wie gefährlich EVOLO war, das
  hatte er erst kürzlich durch die Zerschlagung der
  hyptonischen Invasionsflotte bewiesen.


  Nicht zu vergessen war auch der Sternhaufen im Raumsektor
  Ray-Canar, den wir auf den Namen Schwert des Rächers getauft
  hatten und in dem es, obwohl er nur aus neun Sonnen und ihren
  insgesamt zweiundachtzig Planeten bestand’, auf siebzehn
  Welten Überreste uralter Zivilisationen gab, die durch die
  Kraft des Atoms vernichtet worden waren.


  Ganz zu schweigen von der düsteren Gefahr, die im
  Hintergrund noch durch das Vermächtnis des Ordens der
  Zeitchirurgen drohte – wenn nicht gar noch durch die
  Zeitchirurgen selbst, denn aufgrund ihrer ausgeklügelten
  Methoden, die Zeit zu manipulieren, mochten sie sich irgendwo und
  irgendwann erhalten haben und erneut zuschlagen, wenn sie sich
  stark genug dazu fühlten.


  Es war ein Glück, daß mich alles nichts anging
  – außer der Sache mit dem Orden der Zeitchirurgen,
  die ich zielstrebig verfolgen und früher oder später
  aufklären würde. Alles andere durfte mich nicht
  interessieren.


  Eigentlich nicht.


  Leider ließ es sich nicht immer vermeiden, daß
  meine Partnerin und ich in den Strudel anderer Geschehnisse
  gezogen wurden und notgedrungen mitmischten, um heil wieder
  herauszukommen.


  Oder um Frieden zwischen Tessalern und Vinnidern zu
  stiften.


  Und um Dschadda-Moi zu helfen, den Berg Cirgrum mit der
  Ehernen Tafel zu finden, damit sie ihre Stellung festigen und
  für eine positive Entwicklung ihres Volkes wirken
  konnte.


  Ich seufzte schwer.


  »Was hast du, Modulmann?« erkundigte sich
  Neithadl-Off. »Ist dir die Stele zu schwer? Leg sie doch
  auf meinen Rücken! Ich habe schon ganz andere Sachen
  geschleppt.«


  »Nein, laß nur«, erwiderte ich. »Sie
  ist überhaupt nicht schwer. Ich hatte nur daran denken
  müssen, welche Schwierigkeiten sich in Manam-Turu vor uns
  aufgetürmt haben und immer wieder auftürmen.«


  »Schwierigkeiten?« echote die Vigpanderin.
  »Aber das Salz des Lebens besteht doch darin, immer wieder
  Schwierigkeiten zu überwinden. Wie anders sollten wir sonst
  zu Erfolgserlebnissen kommen? Ich jedenfalls möchte nichts
  von alledem missen, was wir in Manam-Turu erlebt
  haben.«


  Ich hütete mich davor, ihr zu widersprechen. Erstens
  vertrug sie keinen Widerspruch und zweitens enthielt ihre Aussage
  ein Körnchen Wahrheit, denn zumindest das, was ich mit ihr
  gemeinsam erlebt hatte, wollte ich ebenfalls nicht missen.


  Obwohl ich nicht hätte artikulieren können, warum
  das so war.


  Ich intensivierte den Rückkopplungskontakt zu den drei
  Modulen, die ich ausgeschickt hatte, um einen sicheren Weg
  zwischen den temporären Strömungen, die in einer
  Zeitgruft nun einmal herrschen, zu finden. Meinen Berechnungen
  zufolge mußten wir ganz in der Nähe der
  Zeit-Transfer-Kapsel sein, die wir dort zurückgelassen
  hatten, wo wir angekommen waren.


  Für den Weg von ihr bis zum Ausgang hatten wir zwei Tage
  gebraucht, für den Rückweg aber nur dreieinhalb
  Stunden. Das lag daran, daß die temporären
  Strömungen in einer intakten Zeitgruft über lange
  Zeiträume stabil blieben, so daß meine Module diesmal
  nicht erst mühselig nach dem richtigen Weg hatten suchen
  müssen.


  »Werden wir diesmal die Zeitgruft auf Jammatos
  erreichen?« fragte meine Partnerin.


  »Du störst meine Konzentration, Prinzessin«,
  erwiderte ich, ohne auf ihre Frage einzugehen, denn eines meiner
  Module hatte hinter einer immateriellen Wand aus glitzernden
  Funken das Energiemuster unseres Time-Shuttles entdeckt –
  und jede Ablenkung ließ das mir übermittelte Bild
  verschwimmen.


  »Da ist der Shuttle!« pfiff meine Partnerin im
  nächsten Moment.


  Ich verlor den Rückkopplungskontakt zu meinen Modulen,
  riß die Augen auf- und sah unser Time-Shuttle
  höchstens zwanzig Meter vor uns auf einer glatten,
  grünlich schimmernden Fläche stehen.


  So deutlich hatte mir mein Modul es nicht gezeigt, ein
  Anzeichen dafür, daß das Energiemuster der Kapsel
  durch irgendwelche fremde Einflüsse gestört wurde.


  Wer weiß, welches Potential sich da aufbaute.


  Möglicherweise war ein anderer Time-Shuttle nach hier
  unterwegs – oder bewaffnete Wächter waren von einer
  anderen Zeitgruft hierher geschickt worden.


  Beides konnte unser Ende bedeuten.


  Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden.


  Ich wollte die Stele auf meiner Schulter zurechtrücken,
  da glitt sie plötzlich von ihr hinab und tänzelte aus
  eigener Kraft auf den Time-Shuttle zu.


  »Dummes Ding!« schimpfte ich unbedacht. »Da
  hast du dich dreieinhalb Stunden lang tragen lassen, und jetzt
  zeigst du, daß du deine Beweglichkeit gar nicht verloren
  hattest.«


  »Dummes Ding?« schimpfte die Stele. »Das
  wirst du bereuen, Goman-Largo.«


  Siedendheiß fiel mir wieder ein, was ich von
  SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG alles erwartete, deshalb sagte ich
  schnell:


  »Du mußt mir verzeihen, aber ich war mit meinen
  Gedanken woanders und meinte eigentlich nicht dich. Dich verehre
  ich nämlich. Was heißt verehren! Ich bete dich
  an!«


  »Ist das wahr?« fragte die Stele, während ich
  das Schott der Zeitkapsel aufgleiten ließ.


  »Kannst du daran zweifeln?« pfiff Neithadl-Off.
  »Goman-Largo ist gar nicht fähig zu
  lügen.«


  Ich erwartete eine längere Diskussion um dieses Thema,
  aber sobald das Schott offen war, schien die Stele es vergessen
  zu haben. Sie raste förmlich in den Time-Shuttle hinein
  – und dann hörte ich eine Art aufgeregtes Zwitschern
  und sah einen hellen Lichtschein mitten in der Kapsel
  aufflammen.


  Von der Sorge gepackt, eine Katastrophe könnte sich
  anbahnen, hastete ich hinein.


  Doch schon nach wenigen Schritten blieb ich stehen und
  musterte die Szene, die sich meinen Augen darbot.


  Der Heilige Kubus der Vinnider leuchtete hell von innen heraus
  – und SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG schwebte eine Handbreit
  über ihm und erzeugte die zwitschernden Töne.


  »Was geht hier vor?« pfiff meine Partnerin hinter
  mir.


   


  *


   


  »Ich höre die Stimme des Schwarzen Zwerges!«
  sang die Stele mental – aber es wirkte so, als spräche
  sie akustisch zu uns.


  »Dieser Kubus gehörte ursprünglich zu ihm
  – und beide zusammen bildeten eine Einheit, die den
  Metagyrrus gehörte, die vor langer Zeit in ihrem letzten
  Schiff nach Alchadyr kamen und die Auswanderer von Frato dort
  vorfanden«, fuhr die Stele fort.


  »Frato?« wiederholte ich.


  »Die Heimatwelt der Fratoskopen, die sich heute Tessaler
  nennen«, sang SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG. »Nach den
  tragischen Ereignissen in Krelquan, die zur Explosion der
  Psi-Sonne führten, fielen die Fratoskopen in geistige
  Verwirrung und verließen mit einer Flotte, deren Schiffe
  mit Auswanderern vollgestopft waren, ihre Heimatwelt.


  Irgendwann strandeten sie auf Alchadyr. Aber auf dieser Welt
  lebten die Sethors in subplanetarischen Anlagen, in denen sie
  Schutz vor etwas gesucht hatten, das von ihnen selbst
  ausgelöst worden war.


  Eine Zeitanomalie!


  Sie hatte dazu geführt, daß etwas, das
  normalerweise viele Millionen Jahre dauerte, in einer nur
  jahrtausendelangen Zeitspanne abgelaufen war: Das Anschwellen der
  Sonne Alchadyrs zu einem roten Riesen, ihr Schrumpfen zu einem
  weißen Zwerg und ihr Ausglühen zu einem schwarzen
  Zwerg.


  Aus unbekannten Gründen reagierten die Sethors aggressiv
  auf die Landung der Auswandererflotte von Frato – und die
  geistig verwirrten Fratoskopen gerieten durch die Angriffe in
  eine Hysterie, die sich in massiver Gewaltanwendung Luft
  verschaffte.


  Am Ende der Kämpfe waren die Sethors alle tot – und
  die Fratoskopen verfielen angesichts dessen, was sie angerichtet
  hatten, in Depressionen. Sie hätten Alchadyr am liebsten
  sofort wieder verlassen, aber ihre Schiffe waren während der
  Kämpfe durch Sabotageroboter des Gegners lahmgelegt
  worden.


  So mußten sich denn die Fratoskopen in der Unterwelt von
  Alchadyr einrichten. Sie benutzten die Anlagen der Sethors dazu
  und bauten sie nach ihren architektonischen Vorstellungen aus,
  während sie gleichzeitig die Oberflächenstädte der
  Sethors, die zu verfallen drohten, mühsam restaurierten.


  Nach einigen Generationen glaubten die Fratoskopen, daß
  sie diese Städte selbst gebaut hatten. Sie versuchten alles
  zu verdrängen, was sie an die Sethors hätte erinnern
  können. Dennoch fühlten sie sich auf beziehungsweise in
  Alchadyr niemals richtig wohl.


  Da tauchte eines Tages das letzte Schiff der Metagyrrus
  über Alchadyr auf. Die Fratoskopen griffen es voller Panik
  an, konnten ihm jedoch nichts anhaben. Das erschreckte sie so,
  daß sie in die tiefsten Tiefen des Planeten flüchteten
  und sich tot stellten.


  Die Metagyrrus aber landeten, durchsuchten den Planeten und
  seine Anlagen und fanden etwas, das sie mit Dankbarkeit
  gegenüber den Fratoskopen erfüllte. Sie sagten
  allerdings niemals aus, was das war.


  Aber ihre Dankbarkeit brachte sie dazu, den Fratoskopen eine
  Biotronik zu schenken, die fortan Stimme des Schwarzen Zwerges
  genannt wurde. Sie halfen ihnen auch dabei, eine neue Welt zu
  finden und all das zu vergessen, was ihre Psyche bisher so stark
  belastet und ihr Leben verdunkelt hatte.


  Die neue Welt wurde Tessal genannt – und aus den
  Fratoskopen wurden die Tessaler. Sie wissen längst nicht
  mehr, wo Frato liegt und daß ihre Ahnen die Fratoskopen
  waren. Damit diese Erinnerungen aber nicht doch eines Tages
  aufbrechen konnten, pflanzten die Metagyrrus ihnen eine
  künstliche verdrängte Vergangenheit in ihre
  Bewußtseine.


  Seitdem gibt es bei den Tessalern den Alchadyr-Orden, der das
  Vermächtnis der ›wahren‹ Abstammung ihres
  Volkes bewahrt: nämlich, daß ihr Urvolk sich auf
  Alchadyr entwickelte, fast völlig ausstarb, als die Sonne
  ihres Planeten erst zum roten Riesen und dann zum weißen
  und später zum schwarzen Zwerg wurde, daß mit Hilfe
  eines unbekannten Volkes die Evakuierung der Überlebenden
  nach Tessal gelang und daß mit ihrer Hilfe auch eine eigene
  interstellare Raumfahrt entwickelt wurde. Die Biotronik aber
  wurde auf Alchadyr zurückgelassen und wird in mehr oder
  weniger regelmäßigen Abständen von den
  Hütern der Zwergentempel im Beisein des jeweiligen Ersten
  Exekutors aufgesucht und um Rat bei der Lösung von Problemen
  gebeten.


  Den kleineren Teil des ursprünglichen Gehirns aber
  schenkten die Metagyrrus den Vinnidern, die ihn als Heiligen
  Kubus im Drachentempel von Vinnidarad verehren. Dieser Heilige
  Kubus sollte der Garant für die Entwicklung einer
  friedlichen und gedeihlichen Zusammenarbeit zwischen Vinnidern
  und Tessalern sein, denn über ihn und seinen großen
  Bruder, die Biotronik auf Alchadyr, waren beide
  Sternenvölker durch ein unsichtbares geistiges Band zu einer
  Affinität ihrer Mentalitäten gebracht
  worden.«


  Als die Stele schwieg, versuchte ich geistig zu verarbeiten,
  was sie uns mitgeteilt hatte. Es war überwältigend,
  weil es die Geschichte, die wir bisher für wahr gehalten
  hatten, völlig umkrempelte.


  »Du hast mehr Fragen aufgeworfen als
  geklärt«, sagte ich unter der erdrückenden
  Fülle der Informationen.


  »Alles ist gesagt, aber nicht alles kann völlig
  geklärt werden«, sang die Stele. »Was du noch
  nicht weißt, wirst du dir erarbeiten müssen. Aber
  eines verrate ich dir noch.«


  »Ja?« rief ich begierig.


  »Ich besitze verschlüsselte Informationen, von
  denen ich weiß, daß sie etwas über eine
  Zeitfestung aussagen, die eine Zentrale des Ordens der
  Zeitchirurgen war oder noch ist – aber ich kenne den
  Schlüssel nicht, mit denen die Informationen
  verständlich gemacht werden können.«


  »Eine Zentrale des Ordens der Zeitchirurgen!« rief
  ich erregt. »Das ist ungeheuer wichtig für mich. Gib
  mir die verschlüsselten Informationen! Vielleicht kann ich
  sie entschlüsseln.«


  Doch die Stele schwieg.


  Etwa eine halbe Stunde lang bemühte ich mich verzweifelt
  darum, sie erneut zum Sprechen zu bringen. Vergebens.


  Schließlich sagte Neithadl-Off:


  »Die Zeit wird auch dieses Problem lösen, mein
  Modulmann. Laß das Thema ruhen und bringe uns nach
  Jammatos, falls das möglich ist. Wir haben Frieden zwischen
  Vinnidern und Tessalern zu stiften und anschließend nach
  Cirgro zu eilen, um Dschadda-Moi zu helfen, den Berg Cirgrum und
  die Eherne Tafel zu finden.«


  »Du hast recht«, gab ich zu und ging in den
  Kontrollraum…


  



  16. STRENG GEHEIM


  Sie haben keine Ahnung, daß ich bei ihnen bin und
  daß sie mit ihren Füßen auf mir herumtrampeln,
  weil ich mich als Fußbodenbelag ihres Time-Shuttles getarnt
  habe.


  Ich, Gildenmeister Errenos, der sie zu Beinahe-Meisterdieben
  ausbildete und Goman-Largo die verkleinerte Stele schenkte, die
  ich vor ein paar Jahren aus dem Berg Cirgrum auf Cirgro gestohlen
  hatte.


  Dafür sollen sie mich ruhig mit in meine Zukunft nehmen,
  die der Tigganoi und die Prinzessin ihre Erste Realzeitgegenwart
  nennen. Sie wollen zuerst nach Jammatos und dann nach Tessal. Es
  wäre doch gelacht, wenn ich nicht auf beiden Planeten meine
  Kunst ausüben könnte. Auch auf Cirgro, das nächste
  Ziel der beiden Zeitreisenden, bin ich schon gespannt. Die
  Verhältnisse sollen sich dort sehr verändert haben
  – und auch dort werde ich reiche Beute machen.


  Überhaupt wird mein Leben viel reicher und
  ausgefüllter sein als bisher – und wenn ich eines
  Tages aus der Zukunft wieder in meine Gegenwart zurückkehre,
  werden alle anderen Pai’uhn K’asaltic mich um meinen
  strahlenden Ruhm und um meine kostbare Diebesbeute beneiden.


  Verzeihung, wenn ich Pai’uhn K’asaltic sagte. Der
  Name des Urvolks soll ja vergessen sein, damit man uns nicht so
  schnell hinter die Schliche kommt.


  In Zukunft werde ich also nur noch Saltic sagen.


  Auf in die Zukunft, Goman-Largo und Neithadl-Off!


  ENDE


  



  Anfang Juli 3820 ist es endlich soweit!


  Der Modulmann und die Vigpanderin kehren nach Jammatos
  zurück, um ihre selbstgewählte Friedensmission zu
  erfüllen und dem unseligen Kampf zwischen Vinnidern und
  Tessalern ein Ende zu setzen.


  Anschließend geht es nach Cirgro, denn die
  Zeitforscher interessieren sich für das Versteck des
  Berges…


  DAS VERSTECK DES BERGES – unter diesem Titel
  erscheint auch der Atlan-Band der nächsten Woche. Der Roman
  wurde von Arndt Ellmer geschrieben.
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